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Der schwarze Druide

Caldymull ist ein kleiner Ort in den schottischen Highlands -ein verschlafenes Nest, das keinen Touristen anlockt und nur auf wenigen Landkarten zu finden ist. Die einzige Attraktion von Caldymull ist ein uralter keltischer Friedhof, um den sich schaurige Geschichten ranken. In unheiligen Nächten sollen die Skelette der Toten aus ihren Gräbern steigen, um die Lebenden im nahen See zu ertränken. David Redcord war kein Mann, der an Legenden glaubte. Doch was er eines Tages auf dem Keltenfriedhof beobachtete, war schon unheimlich: Da wurde ein modernes Kühlaggregat in ein Grab eingebaut!

Sollte er nicht versuchen, dem Rätsel auf die Spur zu kommen… ?


Es war ein herrlicher Augusttag, vielleicht etwas zu kühl für die Jahreszeit, aber doch dazu verlockend, mal so richtig blauzumachen.

Die Bäume zeigten »herbstliche Tendenzen« und warfen die ersten gelb gewordenen Blätter ab. Sie waren in diesem Jahr zu früh damit dran, aber man konnte sie natürlich nicht daran hindern. Die Natur macht eben, was sie will.

Ich stand am Fenster und blickte zum Nachbarhaus hinüber. Dort wohnte mein Freund, der Parapsyschologieprofessor Lance Selby. Zur Zeit war das Haus wieder einmal verwaist.

Lance Selby war eine gefragte Kapazität und viel auf Reisen. Diesmal hatte er London verlassen, weil man ihn zu einer Gastvorlesung nach Yale eingeladen hatte. Er hatte sich darauf gut vorbereitet, wie ich wußte.

Vor Tagen hatte er mir im Kampf gegen die Schattenwesen geholfen, die von der Tigerfrau Agassmea gesandt worden waren.[1]

Diese Wesen hätten mich bestrafen sollen, weil ich in Südafrika zwei Killerkatzen erledigt hatte.

Agassmea - inzwischen zur Königin der Raubkatzen avanciert - hatte den Tod der beiden Mörderleoparden rächen wollen. Glücklicherweise hatte das Ganze nicht so geklappt, wie sie sich das vorgestellt hatte.

»Frühstück ist fertig, Tony!« rief Vicky Bonney und riß mich damit aus meinen Gedanken.

»Ich komme!« gab ich zurück und wandte mich vom Fenster ab.

Der Frühstückstisch war mit Liebe gedeckt und ließ nichts vermissen. Vicky hatte sich damit sehr viel Mühe gegeben.

Ich küßte sie dankbar auf die Schläfe, ihr blondes Haar kitzelte meine Nase. »Du bist ein echter Schatz«, sagte ich.

»Du weißt, was eine Frau gern hört«, gab meine Freundin schmunzelnd zurück.

»Es ist wahr. Wenn ich dich nicht hätte…«

»Hättest du eine andere.«

»Mit keiner anderen würde es so sein wie mit dir«, behauptete ich.

Vicky lachte, und ihre blauen Augen blitzten. »Ja, ja, ich weiß. Ich bin einmalig.«

»Sehr richtig. Jedenfalls für mich.«

»Wollen wir uns nicht setzen und frühstücken? Es wird ja alles kalt«, sagte Vicky betont nüchtern.

Wir setzten uns an den Tisch und hatten an diesem geruhsamen Morgen die Muße, das Frühstück mal zu »zelebrieren«. Diese Gelegenheit ergab sich nicht oft, deshalb genossen wir sie doppelt.

Das Radio war eingeschaltet, und der Wetterbericht konnte sich hören lassen.

»Laß uns ins Grüne fahren und den Tag genießen«, schlug ich vor. »Wenn man den Wetterfröschen glauben darf, wird es nur noch wenige Tage geben, die so schön sind. Angeblich ist bereits eine Kaltfront im Anmarsch.«

Vicky ließ sich leicht überreden. Wenn die Sonne so verlockend in ihr Arbeitszimmer lachte, war ihre Arbeitslust nicht besonders groß.

Unsere hartnäckige Suche nach Mr. Silver hatte bisher kein Ergebnis gebracht. Sie hatte sich festgefahren. Niemand wußte, was wir noch unternehmen konnten, um den Ex-Dämon wiederzufinden.

Zero, einer der Grausamen 5, hatte die Schwächephase des Hünen geschickt genutzt. Er hatte Mr. Silver mit Eis ummantelt und entführt.[2]

Wir wußten nicht, ob Mr, Silver noch lebte oder tot war.

Wir wollten ihn aber auf jeden Fall zurückholen - ob lebend oder tot. Er sollte nicht für alle Zeiten in diesem von Zero geschaffenen Eisblock gefangen bleiben.

Der Industrielle Tucker Peckinpah, mein Partner, betrieb die Suche weiter. Sowie er etwas in Erfahrung brachte, würde er mich informieren, doch bis jetzt konnte er mir mit keinem wertvollen Hinweis dienen.

Alle, die sich an der Suche beteiligten, traten auf der Stelle. Es hatte den Anschein, als würde sich Mr. Silver an einem Ort befinden, den wir nie entdecken konnten.

Nach dem Frühstück war ich Vicky beim Abräumen behilflich. Meine Freundin erwähnte meinen magischen Ring, der jetzt an Agassmeas Finger steckte.

Die Katzenkönigin hatte ihn von Höllenfaust, dem Anführer der Grausamen 5, bekommen.

»Wirst du versuchen, ihn dir wiederzuholen?« fragte Vicky.

Ich nickte. »Bei der erstbesten Gelegenheit werde ich Agassmea zwingen, mir mein Eigentum wiederzugeben.«

»Zuerst gehörte er dir… Dann trugen ihn Frank Esslin und Höllenfaust… Besteht nicht die Gefahr, daß sie den Ring negativ beeinflußt haben, daß er sich verändert hat, nicht mehr so ist wie früher?«

»Darauf kann ich dir erst antworten, wenn ich ihn wiederhabe.«

»Er könnte sich dann gegen dich wenden«, sagte Vicky.

»Er darf dennoch nicht in Agassmeas Besitz bleiben. Sollte sich herausstellen, daß er für mich kein Schutz mehr ist, sondern eine Gefahr, werde ich ihn zerstören.«

»Vorausgesetzt, er läßt das zu.«

Das Telefon läutete.

»Laß nur, ich geh’ schon dran«, sagte ich, als Vicky die Küche verlassen wollte. Ich begab mich in den Living-room und fischte den Hörer aus der Gabel. »Ballard«, meldete ich mich.

Am anderen Ende der Leitung war jemand, dem ich absolut nicht gut gesinnt war: Frank Esslin, der Söldner der Hölle!

***

Er hatte eine bewegte Vergangenheit. Einst war er mein Freund gewesen, und er hatte als Arzt für die WHO - die Weltgesundheitsorganisation - gearbeitet.

Aber dann hatte ihn Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, zum Söldner der Hölle gemacht. Heute gab es Rufus nicht mehr. Mr. Silver und ich hatten ihn mit dem Höllenschwert und mit dem Dämonendiskus zur Strecke gebracht.

Daraufhin nahm die-Totenpriesterin Yora meinen einstigen Freund unter ihre dämonischen Fittiche, und sie ermöglichte ihm auf der Prä-Welt Coor eine Ausbildung zum Mord-Magier.

Er gehörte seit langem dem Kreis meiner erbittertsten Feinde an, aber ich konnte und wollte mich nicht damit abfinden, ihn für immer verloren zu haben.

Nach wie vor hatte ich die Hoffnung, Frank Esslin eines Tages umdrehen zu können. Vielleicht blieb es ein Wunsch. Vielleicht aber schaffte ich es irgendwann, den Todfeind wieder zu meinem Freund zu machen.

Seit einiger Zeit hatte Frank Esslin einen ständigen Begleiter. Gewissermaßen das schwarze Gegenstück zu Mr. Silver: den hünenhaften bärtigen Lavadämon Kayba.

Dieses Gespann war verdammt gefährlich. Seit Frank Esslin Kayba das Leben gerettet hatte, paßte dieser auf ihn auf. Das bedeutete, daß man die beiden zuerst trennen muße, ehe man darangehen konnte, Frank Esslin auf die gute Seite zurückzubringen, denn das hätte Kayba niemals zugelassen.

»Na, Tony, alter Freund! Bist du erfreut, mal wieder von mir zu hören?« fragte Frank Esslin und lachte blechern.

»Was willst du?« fragte ich frostig.

»Es interessiert mich, wie es dir geht.«

»Es geht mir blendend, solange ich von dir nichts höre und sehe«, gab ich abweisend zurück.

Er lachte wieder. »Es gab mal eine Zeit, da hast du dich gefreut, wenn ich dich anrief.«

»Die Zeiten haben sich geändert. Jetzt freue ich mich, wenn du mich in Ruhe läßt.«

»Ich stand sehr lange auf der falschen Seite, das weiß ich heute«, behauptete der Söldner der Hölle. »Rufus zeigte mir den richtigen Weg. Ich werde dir nie verzeihen, daß du ihn vernichtet hast.«

»Rufus ist Geschichte.«

»Vielleicht kommt er eines Tages wieder.«

»Das ist unmöglich«, entgegnete ich überzeugt. »Es gibt ihn nicht mehr.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Ich war ja dabei, als es ihm an den knöchernen Kragen ging«, sagte ich, und im Geist sah ich noch einmal den erbitterten Kampf, der mit Rufus’ Vernichtung endete.

»Irgendein Dämon könnte Rufus’ Vermächtnis antreten.«

»Warum erst nach so langer Zeit?« fragte ich.

»Zeit spielt für die Hölle nur eine untergeordnete Rolle, wie du weißt. Was sind ein paar Jahre, gemessen an der Ewigkeit?« sagte Frank Esslin.

»Hast du heute deinen nostalgischen Tag? Trauerst du Vergangenem nach?«

»Ich weiß, daß du immer noch hoffst, mich eines Tages umdrehen zu können«, sagte Frank Esslin. »Du Narr willst einfach nicht wahrhaben, daß das nicht mehr möglich ist. Ich bin inzwischen zum Mord-Magier aufgestiegen, und Kayba, mein Begleiter, ist ein äußerst gefährlicher Bursche. Die Grausamen 5 sind meine Freunde und haben vor, meine Dienste mehr und mehr in Anspruch zu nehmen. Glaubst du im Ernst, mich mit Geduld und guten Worten zur Umkehr überreden zu können? Du solltest der Realität endlich ins Auge sehen, Tony Ballard. Wir stehen in verschiedenen Lagern, und wenn sich die Gelegenheit ergibt, werde ich dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Ich kannte seine Einstellung. Damit sagte er mir nichts Neues. Das konnte nicht der Grund für seinen Anruf sein.

»Wo bist du, Frank?« fragte ich. »Hier in London?«

»Warum willst du das wissen? Hast du vor, mir ein Rendezvous vorzuschlagen?«

»Vielleicht«, sagte ich.

»Du wirst mich sehen, wenn du nicht darauf vorbereitet bist«, sagte der Mord-Magier. »Falls es sich einrichten läßt, wirst du diese Begegnung nicht überleben,«

»Laß das idiotische Säbelgerassel, Frank«, gab ich unwillig zurück. »Sag mir endlich, was du von mir willst.«

»Zero hat mich um einen Gefallen gebeten.«

Mir lief es kalt über den Rücken.

»Was für eine Ehre für dich, dem großen Magier-Dämon einen Gefallen erweisen zu dürfen«, sagte ich ätzend. »Wie fühlt man sich so als Zeros Speichellecker?«

»Du kannst mich nicht beleidigen!« fauchte Frank Esslin.

Ich wußte, daß ich ihn schmerzhaft getroffen hatte, und das freute mich diebisch.

»Es ist für mich in der Tat eine Ehre, einem der Grausamen 5 behilflich sein zu dürfen.«

»Du kriechst vor ihnen auf dem Bauch, darfst ihnen die Füße küssen. Gratuliere, Frank. Es ist ein beachtenswerter Aufstieg vom Söldner der Hölle zum Sklaven der Grausamen 5.«

»Sprich dich nur aus, solange du noch kannst. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem ich dir dein freches Maul stopfe!«

»Okay, Frank« sagte ich aggressiv. »Laß es uns nicht auf die lange Bank schieben, sondern gleich austragen.« »Ich bestimme den Zeitpunkt.«

»Weißt du, was ich glaube? Du hast Angst vor mir. Aber ewig kannst du nicht weglaufen.«

»Du leidest an einem krankhaft übersteigerten Selbstwertgefühl!« stellte der Mord-Magier fest.

»Ich habe im Kampf gegen die schwarze Macht einige beachtliche Erfolge errungen, wie du weißt. Und ich bin sicher, daß ich auch mit dir fertig werde.«

»Vergiß Kayba nicht. Er befindet sich immer an meiner Seite - so wie bis vor kurzem Mr. Silver an deiner Seite stand.«

Mir gab es unwillkürlich einen Stich. »Wo ist Mr. Silver? Weißt du es?«

»Natürlich weiß ich es. Ich habe den Ex-Dämon in Verwahrung genommen. Ich wollte, daß du das weißt.«

»Ist das der Gefallen, um den dich Zero gebeten hat?«

»Ja, ich soll ein Auge auf Mr. Silver haben, damit er nicht abhanden kommt.«

Meine Kehle wurde eng. »Wie geht es ihm, Frank? Lebt er noch?«

Der Söldner der Hölle lachte. »Ich kann mir vorstellen, daß du brennend an einer Antwort interessiert bist, aber von mir wirst du keine bekommen.«

»Warum nicht?«

»Weil die Ungewißheit an dir nagen soll wie eine Ratte. Der Eisblock, in dem sich Mr, Silver befindet, ist in meiner Obhut.«

»Was soll weiter damit geschehen?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Dies hier ist eine Zwischenstation«, erklärte Frank Esslin. »Mr. Silver wird eine Zeitlang hierbleiben…«

»Und dann?«

»Wird Reenas kommen und ihn fortholen.«

Ich hörte den Namen zum erstenmal, wollte mehr über Reenas wissen, doch Frank Esslin gab keine Auskunft. Auch wohin Reenas den Ex-Dämon bringen würde, verriet der Mord-Magier nicht.

Sein Anruf diente nur einem Zweck: mir einen schmerzhaften Stachel ins Fleisch zu setzen, und, verdammt noch mal, das war Frank Esslin hervorragend gelungen.

***

»Gib mir Tucker Peckinpah«, sagte ich zu Cruv, dem Gnom von der Prä-Welt Coor.

»Deine Stimme klingt so, als gäbe es ein neues Problem, Tony«, sagte der Kleine am anderen Ende der Leitung.

»Ein neues, gleichzeitig aber auch altes Problem«, erwiderte ich und informierte ihn.

»Ich betrachte Frank Esslins Anruf als einen Lichtblick im Fall Mr. Silver«, sagte Cruv, »Wenn es uns gelingt, den Söldner der Hölle aufzustöbern, wissen wir gleichzeitig, wo sich der Ex-Dämon befindet.«

»Das war auch meine Überlegung«, sagte ich. »Deshalb möchte ich Peckinpah sprechen.«

»Ich verbinde dich sofort mit ihm«, sagte der Gnom.

Einige Sekunden später hatte ich den Industriellen an der Strippe und wiederholte, was ich Cruv erzählt hatte.

»Frank war so klar und deutlich zu verstehen, daß ich glaubte, er würde von der nächsten Telefonzelle aus anrufen«, sagte ich, »Das hat nichts zu sagen - es könnte Magie im Spiel sein«, sagte Tucker Peckinpah. »Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt, ein Geräusch im Hintergrund?«

»Nichts. Gar nichts, Partner«, sagte ich.

Der Industrielle seufzte. »Wären wir in Amerika, hätten wir es leichtér. Dort wird jedes Gespräch registriert und schriftlich festgehalten, so daß der Teilnehmer jederzeit überprüfen kann, mit wem er wann wie lange gesprochen hat.«

»Sie müssen herausfinden, von wo aus Frank Esslin angerufen hat, Partner.«

»Unmögliches erledige ich sofort. Für Wunder bitte ich um etwas Geduld«, sagte der Industrielle.

»Ich weiß nicht, wer Reenas ist und wann er kommt. Aber wenn er eintrifft, wird er Mr. Silver fortholen. Wohin, das ist ein großes Fragezeichen. Vielleicht hören wir dann nie wieder von unserem Freund. Deshalb muß ich vor Reenas bei Mr. Silver sein.«

»Ich werde wie immer mein möglichstes tun, Tony«, versprach Tucker Peckinpah. »Sowie ich etwas in Erfahrung gebracht habe, gebe ich Ihnen Bescheid.«

»Danke, Partner«, sagte ich und legte auf.

Jetzt erst betrat Vicky den Living-room. Sie sah mir meine Erregung sofort an und fragte nach dem Grund. Ich wiederholte die Geschichte zum drittenmal. Jedes Wort schmerzte mich in der Kehle. Meine Stimme klang rauh und fremd.

»Fällt die Fahrt ins Grüne ins Wasser?« erkundigte sich Vicky, als ich geendet hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Hier kann ich ohnehin nichts tun. Ein bißchen Ablenkung kann uns beiden nicht schaden. So schnell wird Peckinpah nicht fündig werden - wenn überhaupt.«

***

Caldymull - ein kleiner Ort in den schottischen Highlands, umgeben von karstigen Hügeln. Ein tiefer, dunkler See befand sich in unmittelbarer Nähe: Loch Massmond - nahezu unbekannt.

Die ganze Welt kennt Loch Ness. Aber Loch Massmond… So manch einer in Caldymull schielte neidvoll hinüber nach Loch Ness, weil davon die Touristen angelockt wurden, während man hier leer ausging.

Niemanden zog es nach Caldymull, und deshalb gab es hier auch keinen waren Geldregen. Kein Reisebüro hatte Caldymull im Angebot. Der Ort wurde ignoriert, als würde es ihn nicht geben.

Zwischen dem See und dem Ort gab es einen keltischen Friedhof, um den sich unheimliche Geschichten rankten. In bestimmten Nächten sollten sich angeblich die Gräber öffnen.

Dann geisterten die Skelette der Toten durch die Nacht, und wer ihnen begegnete, war verloren. Es hieß, daß sie ihre Opfer zum See hinuntertrugen und ertränkten.

Und noch lange danach seien die verzweifelten Schreie der Unglücklichen zu hören…

Erzählen kann man vieles. Ob es der Wahrheit entspricht, ist eine andere Sache. Gesehen hatte solche Skelette jedenfalls noch niemand. Trotzdem hielt sich das Gerücht so hartnäckig, daß die Menschen davon überzeugt waren, daß etwas dran war.

Mickey Weaver war kein rechtschaffener Mann. Er lebte mit seiner kranken Mutter in einem alten Haus, war in Caldymull aufgewachsen und kannte die unheimlichen Märchen.

Tagsüber arbeitete Weaver in einem nahen Sägewerk. Nachts zog er durch die Gegend und »sammelte« ein, was er entdeckte: Fahrräder, Schiebetruhen, Werkzeug… Was über Nacht draußen blieb, konnte anderntags weg sein.

Weaver arbeitete mit einem Trödler zusammen, der keine Fragen stellte. Was immer er anschleppte, der Mann kaufte es ihm ab. Allerdings bezahlte er jämmerlich wenig.

»Für einen Fotoapparat, einen Walkman, ein Transistorgerät könnte ich mehr bezahlen«, sagte der Trödler, wenn sich Weaver darüber aufregte. »Was du mir bringst, liegt oft ziemlich lange herum, bis sich ein Käufer findet.«

In letzter Zeit war Weavers Angebot reichhaltiger geworden. Er hatte angefangen, sich in einsamen Jagdhütten »umzusehen«, und nun belieferte er den Trödler auch mit Gewehren, Teppichen, Fernsehapparaten und Kühlschränken.

Allerdings gab es nicht so viele Hütten, daß Weaver unbegrenzt aus dem vollen schöpfen konnte, und es kam hinzu, daß sich die Bestohlenen an die Polizei wandten.

Das erschwerte Mickey Weavers Job. Wenn er nicht erwischt werden wollte, mußte er entweder etwas kürzertreten oder sich eine neúe Erwerbsquelle erschließen.

Für seine Mutter war er der beste Sohn, den es gab. Er kümmerte sich in aufopfernder Weise um sie und erfüllte ihr jeden Wunsch. Er finanzierte teure Kuraufenthalte, und wenn sie wissen wollte, woher das Geld kam, sprach er von Prämien, außertourlichen Zuwendungen und günstigen Krediten.

Er wußte das immer so gut zu verschleiern, daß seine Mutter nicht im Traum daran denken konnte, er würde krumme Dinger drehen.

Kürzlich hatte Mickey Weaver den Entschluß gefaßt, den Trödler mit keltischen Grabbeigaben zu beliefern, weil er der Ansicht war, daß sie sich gut an den Mann bringen lassen mußten.

Noch hatte er keines der Gräber geöffnet, aber er würde nicht davor zurückschrecken, es zu tun. Daß er die Toten in ihrer Ruhe stören würde, war ihm egal.

Er vertrat die Auffassung, daß die Welt den Lebenden gehört. Die Toten mußten sich gefallen lassen, was man ihnen antat. Schließlich konnten sie sich ja nicht mehr wehren. Und auf die Grabbeigaben konnten sie verzichten.

Sein Freund David Redcord hatte ihm etwas Verrücktes erzählt: Unbekannte Männer sollten in einem der Keltengräber ein großes Kühlaggregat untergebracht haben.

»Du spinnst ja«, hatte Mickey Weaver erwidert.

»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen«, hatte Redcord beteuert.

»Ein Kühlaggregat in einem Grab. Wozu sollte das denn gut sein? Damit dem alten Kelten im Sommer nicht zu heiß ist?«

»Es ist eins da!«

»Damit der alte Kelte schön frisch bleibt«, sagt Weaver grinsend. »Und womit wird das Aggregat betrieben?«

»Vielleicht mit Batterien. Oder mit Hilfe einer Solaranlage. Was weiß ich.« Obwohl das, was David Redcord erzählte, irre klang, erwachte doch Mickey Weavers Neugier, und er faßte den Entschluß, der Sache in einer der nächsten Nächte auf den Grund zu gehen. Heute war es soweit.

Seine Mutter saß vor dem Fernsehapparat, die Beine mit einer Decke umhüllt, eine dürre Frau mit grauem, strähnigem Haar, spitzer Nase und dünnen Lippen.

Wie immer schimpfte sie über das Programm. »Wir werden eine Fernsehgesellschaft gründen und ein eigenes Programm zusammenstellen«, sagte Mickey Weaver lächelnd.

Er beugte sich über die Frau, der er sehr ähnlich sah, und küßte sie auf die Stirn.

»Gehst du noch weg?« fragte Anne Weaver ihren Sohn.

»Ich muß.«

»Es ist schon spät.«

»Ich habe etwas Geschäftliches zu erledigen.«

»Mitten in der Nacht?«

»Das kann ich mir nicht immer aussuchen«, sagte Mickey Weaver.

»Laß dich doch nicht so ausnützen, mein Junge.«

»Ich bin bald zurück. Kann ich noch irgend etwas für dich tun, bevor ich gehe?«

Die magere Frau schüttelte den Kopf. Wenn er nach Hause kam, würde sie vor dem Fernsehapparat schlafen, das war die Regel.

»Bis später«, sagte er und verließ das Haus.

Ihm gehörte ein dreirädriger Miniaturlastwagen. In diesen stieg er und fuhr los. Es war nicht weit bis zum Keltenfriedhof. Es gab dort einfache Gräber und Grabhügel, und in einem dieser Hügel sollte sich das Kühlaggregat befinden.

Sollte David Redcord die Wahrheit gesagt haben…, was wollte man dort drinnen frischhalten? Mickey Weaver brannte darauf, dieses mysteriöse Rätsel zu lösen.

Eine schulterhohe Mauer aus Natursteinen friedete den geschichtsträchtigen Boden ein. Weaver versteckte seinen Wagen hinter einer hohen Dornenhecke.

Er stieg aus und ließ den Blick schweifen. Die Nacht war stürmisch, aber sternenklar. Der heftige Wind zerzauste Weavers braunes Haar. Er zog den Reißverschluß seiner Jacke hoch und überkletterte die Mauer.

Ein Brausen, Pfeifen und Heulen umgab ihn. Riesige unsichtbare Hände zerwühlten die Baumkronen und drückten sie nieder.

In dieser wild bewegten Nacht war es auf dem Keltenfriedhof unheimlicher als sonst, doch das berührte Weaver nicht. Er hatte keine Angst vor den Toten. Wenn man sich vor jemandem fürchten muß, sind es die Lebenden, sagte er sich.

Er trug Sportschuhe mit griffigen Gummisohlen und versuchte nicht, besonders leise zu sein, weil er sicher war, daß sich um diese Zeit außer ihm bestimmt niemand auf dem Friedhof befand.

Alle anderen Gräber und Grabhügel ließ er unbeachtet. Nur für einen Hügel interessierte er sich heute. Es war der größte von allen, aus großen Steinen errichtet.

In Fugen und Ritzen wuchs dünnes Gras, und weiter oben war der Samen einer Birke aufgegangen. Lange würde sie dort oben nicht gedeihen können.

Unter der Jacke verbarg Weaver sein Werkzeug. Es befand sieh in einem Spezialfutteral, das er sich selbst genäht hatte. Jetzt, im Windschatten des Grabhügels, blieb Weaver kurz stehen.

Er warf einen Blick zurück. Obwohl der Friedhof noch immer wie ausgestorben vor ihm lag, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl.

Wurde er beobachtet? Hatte man ihm etwa mit Redcords Hilfe eine Falle gestellt?

Unsinn, dachte Weaver, David ist mein Freund. So etwas würde er nie tun. Es ist niemand hier, du bildest dir bloß etwas ein.

Aber er zögerte weiterzugehen. David Redcord hatte von unbekannten Männern gesprochen.

Wer weiß, was die im Sinn haben, überlegte Weaver. Vielleicht sind es Terroristen oder Geheimagenten, die hier etwas versteckt haben, das niemand finden soll.

Er grinste und schalt sich im Geist einen Idioten, weil er die Zügel seiner Phantasie so schleifen ließ. Was er sich da überlegte, war doch hirnrissig.

Er gab sich einen Ruck und legte die restlichen Schritte bis zum Grabeingang zurück. Der Wind jammerte wie ein unglückliches Wesen. Weaver öffnete seine Jacke. Steine verschlossen den Eingang. Mit Hilfe einer Brechstange rückte er dem Hindernis zu Leibe.

Sobald die Öffnung groß genug war, schlüpfte Weaver hindurch und knipste drinnen seine Stablampe an. Hinter Mauersegmenten ruhten die Toten.

Es gab mehrere Kammern, in denen sich Weaver aufmerksam umsah. Es war sehr kalt hier drinnen. Sollte David Redcord recht haben? War hier tatsächlich ein Kühlaggregat installiert worden?

In diesem Grabhügel mußte eine Temperatur von mehreren Grad unter Null herrschen. Weaver fröstelte, und in der nächsten Kammer entdeckte er die Kältemaschine, ein klotziges Gerät, das leise brummte.

Daneben stand eine Holzkiste, annähernd zwei Meter breit und drei Meter hoch. Weaver trat an die Kiste heran und klopfte sie ab. Was mochte sich darin befinden?

Eine Antwort auf diese Frage würde er nur bekommen, wenn er in die Kiste hineinschaute. Kurz entschlossen setzte er sein Brecheisen an. Wenn er schon mal hier war, würde er nicht fortgehen, ohne zu wissen, was die Fremden darin aufbewahrten.

Waffen? Leicht verderbliches Diebesgut?

Weaver stemmte sich keuchend gegen das Eisen. Das Holz knarrte, und die langen Nägel, mit denen die Kiste zugenagelt war, ächzten laut. Weaver setzte das Brecheisen etwas weiter oben an und wuchtete sich dagegen. Dann schob er das Eisen weiter unten in die klaffende Öffnung.

Zentimeter um Zentimeter vergrößerte sich der Zwischenraum, und als die Nägel nicht mehr griffen, bewegte sich die Holzfront zur Seite.

Weaver sah einen glänzenden Inhalt.

Eis!

Ein mächtiger Block, und in diesem… stand ein Mann!

***

Ein Hüne mit silbernen Haaren, mehr als zwei Meter groß, umhüllt von dickem, glitzerndem Eis!

Mickey Weaver traute seinen Augen nicht. Man hatte dieses Keltengrab zu einer Kühlkammer umfunktioniert, damit das Eis in der Kiste nicht schmolz.

Weaver verlor zum erstenmal beinahe den Kopf. Das hier konnte er sich nicht erklären, und er wollte damit auch nichts zu tun haben. Er war ein kleiner Dieb. Was er entdeckt hatte, machte ihn konfus.

Er riß sich vom Anblick des Eisblocks los und fuhr herum. Das Licht seiner Stablampe machte die Bewegung mit - und riß das Gesicht eines Fremden aus der Dunkelheit!

Weavers zugeschnürter Kehle entrang sich ein krächzender Schrei. Fassungslos starrte er den hageren blonden Mann an. Er konnte nicht wissen, daß er Frank Esslin, den Söldner der Hölle, vor sich hatte.

Esslin starrte ihn durchdringend an. Weaver ließ die Eisenstange fallen und zitterte vor Erregung.

»Ein Neugieriger, der alles wissen muß«, stellte der Mord-Magier fest. »Nicht einmal die ewige Ruhe eines Keltengrabes ist ihm heilig!«

»Ich… Bitte lassen Sie mich gehen!« flehte der Dieb.

»Wie ist dein Name?« fragte Frank Esslin schneidend.

»Weaver, Mickey Weaver heiße ich. Ich schwöre Ihnen, wenn ich geahnt hätte… Ich konnte nicht wissen, was sich in dieser Kiste befindet.«

»Jetzt weißt du es, Mickey Weaver.«

»Ja, aber ich vergesse es gleich wieder, wenn Sie es verlangen. Ich… ich bin ein kleiner Dieb, Sir. Ich habe eine kranke Mutter zu Hause…«

»Nicht auf die Tränendrüsen, Mickey!« sagte Esslin hart »Das zieht bei mir nicht.«

»Niemals hätte ich mir Einlaß verschafft, wenn ich…«

»Du bist drinnen, mein Junge, da nützt alles Herumreden nichts. Du hast etwas erfahren, das ein Geheimnis bleiben sollte.«

»Ich werde mit niemandem darüber reden, ganz bestimmt nicht.«

»Ich kann kein Risiko eingehen.«

»Ich habe Ihnen meinen Namen genannt. Ich sage Ihnen auch, wo ich wohne. Damit gebe ich mich völlig in Ihre Hand. Sie brauchen nicht zu befürchten, daß ich mein Wissen preisgebe. Ich werde schweigen wie ein Grab, in meinem eigenen Interesse. Bitte lassen Sie mich laufen. Meine Mutter wartet auf mich. Wenn ich nicht nach Hause komme, kommt sie um vor Angst um mich.«

Frank Esslin schlug mit dem Handrücken zu. »Hast du nicht gehört? Die Mitleidsmasche zieht bei mir nicht!« Mickey Weaver hielt sich das Gesicht. »Gütiger Himmel, womit kann ich Sie umstimmen? Ich kümmere mich nicht um anderer Leute Angelegenheiten. Es war purer Zufall, daß ich diesen Hügel öffnete. Ich dachte, ich würde hier ein paar Grabbeigaben klauen können…«

»Und plötzlich sahst du diese Kiste. Jetzt hast du bestimmt einige Fragen, wie?«

Weaver schüttelte verstört den Kopf. »Um Himmels willen, nein!«

»Du kannst jetzt getrost alles wissen, das spielt keine Rolle mehr«, sagte der Mord-Magier rauh. »Möchtest du zum Beispiel meinen Namen erfahren?«

»Nein!«

»Du mußt doch wissen, mit wem du es zu tun hast.«

»Es interessiert mich nicht!« schrie Weaver.

»Ich heiße Frank Esslin, und der da drinnen, der Eingefrorene, heißt Mr. Silver.«

»Das ist mir egal!« stöhnte Weaver. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. »Es interessiert mich wirklich nicht!«

»Mr. Silver ist ein abtrünniger Dämon.«

Mickey Weaver schaute Frank Esslin entgeistert an. »Ein… was?«

»Ein Ex-Dämon, geboren und aufgewachsen auf der schwarzen Seite - und eines Tages hat er das Böse dann verraten«, erklärte Frank Esslin.

Weaver nickte hastig, obwohl er nichts Dämonenhaftes an Mr. Silver erkennen konnte. Er war entschlossen, allem, was Frank Esslin sagte, zuzustimmen. Offensichtlich handelte es sich um einen gefährlichen Irren. Ich darf ihn auf keinen Fall reizen, wenn ich mit heiler Haut davonkommen möchte, sagte sich der Dieb.

»Ich habe den Ex-Dämon in Verwahrung genommen«, sagte der Söldner der Hölle. »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß er nicht abhanden kommt.«

»Das wird er nicht, nicht durch meine Schuld!« beteuerte Mickey Weaver. »Darf ich jetzt, bitte, gehen?«

Der Mord-Magier lächelte eisig. »Wie kann ich dich laufenlassen, wo du so viel weißt? Du kennst meinen Namen und den des Mannes im Eis.«

»Ja, aber ich wollte das alles doch gar nicht wissen. Sie haben es mir gesagt.«

»Weil ich mir sagte, du könntest mit deinem Wissen ohnedies keinen Schaden mehr anrichten.«

»Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist…«

Frank Esslin winkte ab. »Ich halte nichts von Schwüren, Weaver. Ich habe mich entschieden.«

»Gnade!« flehte Mickey Weaver.

»… Du kannst gehen!« vollendete Frank Esslin den Satz.

Weaver riß die Augen auf. Hatte er richtig gehört? »Ich darf… Sie lassen mich laufen? Oh, danke, tausend Dank. Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll… Kein Wort von dem, was ich hier gesehen und gehört habe, kommt jemals über meine Lippen. Ich war nie hier. Wir sind uns nie begegnet. Ich habe keine Ahnung, daß es Sie oder diesen Mann im Eis gibt, und ich werde meinen Fuß bestimmt nie wieder auf diesen Friedhof setzen. Das… das soll mir eine Lehre sein…«

»Mach endlich, daß du fortkommst«, sagte Frank Esslin unwirsch.

»Ja, ich bin schon weg.« Weaver richtete den Lichtstrahl auf den Boden, hob die Eisenstange auf und stakste an Frank Esslin vorbei. Ganz traute er dem Frieden noch nicht.

Draußen wollte er die Beine in die Hand nehmen und nicht zurückblicken. Aufatmen würde er erst, wenn er in seinem kleinen Lastwagen saß und mit Vollgas abbrauste.

Weaver kroch durch die Öffnung. Er hörte, daß ihm Frank Esslin folgte. Warum?

Die Sache ist noch nicht ausgestanden! durchzuckte es Mickey Weaver. Irgendeine große Gemeinheit hat dieser verfluchte Kerl noch in der Hinterhand!

Der Dieb richtete sich draußen auf und wollte mit langen Sätzen fliehen. Da spie ihm die Dunkelheit einen bärtigen Riesen entgegen, und er prallte mit einem krächzenden Schrei zurück.

Frank Esslin trat hinter ihn. »Das ist mein Freund Kayba«, erklärte der Söldner der Hölle. »Auch er ist ein Dämon, aber er steht auf der richtigen Seite.«

Weaver drehte sich halb um. »Sie sagten, ich dürfe gehen.«

»Richtig, das war meine Entscheidung«, sagte Frank Esslin. »Aber ich weiß natürlich nicht, wie Kayba darüber denkt.«

»Was hat er getan?« fragte der bärtige Riese mit dröhnender Stimme.

»Er hat die Kiste aufgebrochen.«

»Dann muß er sterben!« sagte Kayba, und im selben Moment verwandelte er sich in glühende Lava.

Weaver hatte keine Chance…

***

Zwei Tage später meldete sich Tucker Peckinpah mit einer echten Sensation. »Frank Esslin befindet sich in Schottland«, behauptete der Industrielle.

Ich hätte vor Überraschung beinahe mein Lakritzenbonbon verschluckt. »Woher wissen Sie das, Partner?« fragte ich.

»In den Highlands gibt es einen Ort namens Caldymull. Die einzigen Sehenswürdigkeiten sind ein Keltenfriedhof und ein See namens Loch Massmond. Aus diesem See fischte man die Leiche eines gewissen Mickey Weaver. Der Mann muß von Kayba getötet worden sein. Sein Körper weist nicht nur Verbrennungen auf, man hat auch Spuren erkalteter Lava festgestellt. Darauf kann sich natürlich niemand einen Reim machen.«

»Wir hingegen schon«, sagte ich.

»Wo Kayba ist, da ist auch Frank Esslin«, sagte der Industrielle.

»Hervorragend kombiniert, Partner«, lobte ich.

»Mein Hubschrauber steht für Sie bereit, Tony. Aber Sie sollten nicht allein nach Schottland fliegen.«

»Das habe ich nicht vor«, erwiderte ich. »Ich werde Metal bitten, mich zu begleiten. Immerhin geht es um seinen Vater, den es zu finden gilt.«

»Sie vertrauen Metal schon so sehr?«

»Irgendwann müssen wir damit anfangen«, sagte ich. »Metal hat Roxane zurückgebracht. Dafür müssen wir ihm einen dicken Pluspunkt eintragen.«

Der Industrielle erzählte mir alles, was ihm zu Ohren gekommen war. Demnach war Mickey Weaver ein kleiner Dieb gewesen, den die Polizei häufig verdächtigte, dem sie jedoch nie etwas nachweisen konnte. Ich hörte von Weavers kranker Mutter, deren Zustand sich verschlechtert hatte, als man ihr mitteilte, daß ihr Sohn tot war.

Bei ihr würde ich beginnen müssen.

Ich suchte Vicky in ihrem Arbeitszimmer auf. Sie unterbrach ihre Arbeit und bog seufzend ihr Kreuz durch. »Dieses stundenlange Sitzen an der Schreibmaschine macht einen fertig«, stöhnte sie. »Eines Tages werde ich einen Höcker haben wie ein Kamel.«

»Dann lerne ich spucken wie ein Lama, damit wir wieder zusammenpassen«, sagte ich. »Peckinpah ist auf eine im wahrsten Sinne des Wortes heiße Spur gestoßen. Sie führt nach Schottland. Ich muß sofort aufbrechen.«

Vicky war das gewöhnt. Manchmal nannte sie mich deswegen schon scherzhaft »Stand-by-Dämonenjäger«, weil ich stets abrufbereit war. Es kam sehr oft darauf an, daß wir schnell reagierten.

Meine Freundin nickte. »Dann ist die schöne Zeit mal wieder vorbei.«

»Sei nicht unbescheiden. Wir hatten immerhin ein paar Tage für uns«, sagte ich.

Innerhalb von zehn Minuten war ich reisefertig.

»Frank Esslin ruft bei mir immer Magenkrämpfe hervor«, sagte Vicky, als ich ihr Arbeitszimmer zum zweitenmal betrat. »Wenn ich daran denke, was für ein guter Freund er einmal war… Und heute… Genau das Gegenteil. Und er wird immer schlimmer, immer gefährlicher.«

»Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf, ihn eines Tages auf unsere Seite zurückholen zu können.«

»Glaubst du wirklich, daß das nach so langer Zeit noch möglich ist?« fragte Vicky zweifelnd.

»Ich gehe einfach davon aus, daß nichts unmöglich ist und daß es für jedes Problem eine Lösung gibt. Man muß sie nur finden«, erwiderte ich. »Mir käme es wie ein Verrat an einem Freund vor, wenn ich diese Hoffnung aufgeben würde… Ciao, Kleines. Arbeite nicht zuviel, während ich weg bin.«

»Ich wüßte nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Ich rufe dich an, sobald ich in Schottland bin«, sagte ich und ging.

***

Man hätte meinen können, Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und der Silberdämon Metal wären allein im Haus, doch das waren sie nicht. Es befand sich auf mein Geheiß noch jemand hier: Boram, der Nessel-Vampir.

Man konnte ihn nicht sehen, weil er sich unsichtbar gemacht hatte, aber er war da, und er beobachtete Roxane auf Schritt und Tritt, weil wir nicht wußten, ob wir ihr nach ihrer Rückkehr wieder unser uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen konnten.

Immerhin war sie die Gefangene des Spinnendämons Raedyp gewesen, und sein Gift hatte sich in ihrem Körper befunden. Wir konnten nicht wissen, ob das nicht unerfreuliche Nachwirkungen hatte.

Roxane war ein hübsches, sympathisches Mädchen mit langem, lackschwarzem Haar und grünen Augen. Sie freute sich, mich zu sehen. Wir waren früher sehr gute Freunde gewesen, und ich hoffte, ihr bald wieder so wie einst vertrauen zu können.

Die Freude und die Herzlichkeit, mit der sie mich begrüßte, schien echt zu sein. Als ich ihr erzählte, daß wir die Chance hatten, Mr. Silver zurückzuholen, war sie ganz aus dem Häuschen.

Sie rief Metal, der sich im Obergeschoß befand und gleich herunterkommen wollte. Im Moment war ich mit Roxane noch allein, und sie sagte, sie wolle auch nach Schottland mitkommen.

»Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Es genügt, wenn Metal mich begleitet.«

»Ich könnte dir eine wertvolle Hilfe sein«, behauptete Roxane.

»Das bestreite ich nicht, aber…«

Die Hexe aus dem Jenseits legte mir die Hand auf den Arm und schaute mir ernst in die Augen. »Zwischen uns ist es noch nicht so, wie es einmal war, Tony, das fühle ich. Du hast eine Wand zwischen dir und mir aufgebaut, scheinst zu glauben, dich vor mir schützen zu müssen, aber ich bin nicht deine. Feindin, das werde ich beweisen. Ich werde mich bemühen, dein Vertrauen wiederzugewinnen. Ich habe Verständnis für deine Vorsicht. Ich werde diese Wand niederreißen und dir zeigen, daß du von mir nichts zu befürchten hast.«

Es war mir ein bißchen peinlich, daß Roxane mich durchschaute. »Sieh mal, Roxane, du warst lange fort, standest unter Raedyps Einfluß…«

»Ich mache dir keinen Vorwurf, Tony«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Du wärst dumm und leichtsinnig, würdest du nicht so reagieren. Irgendwann wird es wieder so wie früher zwischen uns sein. Wir brauchen nichts zu überstürzen. Lassen wir unsere neue Freundschaft einfach reifen.«

»Ich bin froh, daß du so einsichtig bist«, sagte ich.

»Wir haben oft Seite an Seite gekämpft. Erinnerst du dich?«

»Es wird bald wieder so sein.«

»Du hast mir vertraut, wir konnten uns aufeinander verlassen«, sagte Roxane und senkte den Blick. »Ich hätte damals, als Cuca kam, nicht einfach das Feld räumen sollen. Heute weiß ich, daß das ein Fehler war. Ich hätte um Mr. Silver kämpfen müssen. Statt dessen überließ ich ihn Cuca und zog mich beleidigt und gekränkt zurück. Noch einmal reagiere ich nicht so, das ist gewiß, denn ich liebe Mr. Silver und möchte nicht ohne ihn leben. Ein zweitesmal könnte ihn mir Cuca nicht wegnehmen.«

»Ich werde versuchen, ihn dir wiederzubringen«, versprach ich.

Endlich kam Metal herunter. Der junge Silberdämon sah seinem Vater sehr ähnlich. Es gab nur einen Unterschied: Mr. Silvers Haar war glatt, Metals Haar hingegen war gewellt.

Lange Zeit hatten wir ihn zum Feind gehabt, und lange konnte er sich nicht entschließen, die Seiten zu wechseln. Er hatte versucht, neutral zu sein, doch auf die Dauer war dieser Zustand nicht haltbar gewesen.

Eine Entscheidung hatte in der Luft gelegen, und vor kurzem war es endlich dazu gekommen. Sein Name stand nun ebenfalls auf der Liste der Höllenfeinde.

Ich nannte ihm den Grund meines Kommens. Als er hörte, daß die Möglichkeit bestand, seinen Vater zurückzuholen, ging ein Ruck durch seinen muskulösen Körper.

»Kommst du mit?« fragte ich den Silberdämon.

»Ja«, antwortete Metal kurz entschlossen.

»Frank Esslin und Kayba werden uns eine Menge Knüppel zwischen die Beine werfen.«

»Das kann mich nicht abschrecken«, sagte Metal.

Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Dann sind wir uns also einig.«

»Auf jeden Fall«, sagte Metal und schlug ein.

***

Tucker Peckinpahs Hubschrauber brachte uns nach Caldymull, wo wir uns im einzigen Gasthof des Ortes einquartierten. Der Wirt hieß Abel Dickinson, ein übergewichtiger, gutmütiger Mann mit fleischiger Nase und Tränensäcken unter den Augen.

Sein Sohn hieß Joe, war Anfang Zwanzig, hatte bereits schütteres Haar und war seinem Vater eine große Hilfe, wie dieser herausstrich.

Wir erfuhren, daß sich kaum mal Fremde nach Caldymull verirrten. Da der Ort nicht groß war, mußten Frank Esslin und Kayba hier eigentlich bereits aufgefallen sein. Ich beschrieb die beiden und sagte, daß wir sie hier treffen sollten, doch Vater und Sohn schüttelten den Kopf.

»Vielleicht treffen sie erst ein«, sagte ich. »Würden Sie uns Bescheid geben, wenn Sie sie sehen?«

»Selbstverständlich, Mr. Ballard«, sagte Abel Dickinson. »Joe wird Ihnen nun Ihre Zimmer zeigen. Sollten Sie irgendeinen Wunsch haben, wenden Sie sich an mich. Da Sie unsere einzigen Gäste sind, habe ich reichlich Zeit für Sie.«

Auf der Treppe lag ein alter Läufer, oben im Flur ebenfalls. Joe schloß zwei nebeneinanderliegende Zimmer auf, und ich ließ Metal wählen.

In meinem Zimmer stellte ich die Reisetasche ab und trat ans Fenster. Der See war etwa einen Kilometer entfernt, aber ich konnte ihn sehen.

Ich erwähnte den Toten, den man aus dem Wasser gezogen hatte. Joe Dickinson nickte mit düsterer Miene. »Die Polizei steht vor einem Rätsel. Diese Verbrennungen…«

»Wir sind hier, um dieses Rätsel zu lösen«, sagte ich.

»Sind Sie etwa Polizeibeamter?«

»Privatdetektiv.«

»Wer hat Sie engagiert?«

»Sie kennen ihn nicht.«

»Es ist keiner aus unserem Ort?« fragte Joe Dickinson.

»Nein.«

»Ich bin bereit, Sie in jeder Hinsicht zu unterstützen, Mr. Ballard. Caldymull ist ein kleines Nest, in dem man so gut wie nichts erlebt.«

»Besitzen Sie einen Wagen, Mr. Dickinson?«

»Selbstverständlich.«

»Würden Sie ihn mir leihen? Ich bezahle natürlich dafür.«

»Das brauchen Sie nicht«, sagte Joe Dickinson. »Wann immer Sie den Wagen haben wollen, steht er für Sie bereit.«

»Sie sind sehr entgegenkommend«, sagte ich.

»Immerhin bietet sich mir die Möglichkeit, mit meinen bescheidenen Mitteln helfen zu dürfen, den mysteriösesten Kriminalfall, den es je in Caldymull gab, aufzuklären.«

»Was können Sie mir über Mickey Weaver erzählen?« erkundigte ich mich.

»Nicht sehr viel. Jetzt, nach seinem Tod, heißt es plötzlich, er soll doppelt verdient haben. Einmal im Sägewerk und einmal als Dieb. Letzteres kann ich fast nicht glauben. Da meint man, jeden im Ort gut zu kennen, und plötzlich erfährt man so etwas. Mickey Weaver hing sehr an seiner Mutter. Seit er tot ist, geht es Mrs. Weaver sehr schlecht. Die Nachbarin sieht dreimal täglich nach ihr, bringt ihr zu essen, räumt ein bißchen auf. Mir tut Mrs. Weaver sehr leid. Ich habe ein ziemlich weiches Herz.«

»Das ist kein Fehler, Mr. Dickinson. Es wäre zu begrüßen, wenn mehr Menschen Mitgefühl zeigen würden.«

»Diese Verbrennungen… Niemand weiß, wie Weaver dazu gekommen ist«, sagte Joe Dickinson. »Mir kam da eine ganz irre Idee: Weaver hat jemanden bestohlen, der ein kleines Waffenarsenal besitzt, unter anderem auch einen Flammenwerfer. Der erwischt den Dieb und bestraft ihn… Wahrscheinlich werden Sie jetzt denken: Was sich dieser Joe Dickinson so alles zusammenspinnt! Aber im Augenblick hat wohl niemand eine bessere Erklärung für Weavers Verletzungen.«

Ich hatte eine, doch die behielt ich für mich. Wenn ich Dickinson von Kayba, dem Lavadämon, erzählt hätte, hätte er mich wahrscheinlich für verrückt gehalten.

***

Ich begab mich allein zu Anne Weaver. Metal wollte sich inzwischen im Ort und in der näheren Umgebung Umsehen. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn er dabei auf Frank Esslin und Kayba gestoßen wäre.

Joe Dickinson hatte mir den Weg zum Weaverschen Haus beschrieben. Ich nahm Dickinsons Wagen, einen himmelblauen Ford Sierra.

Ich klopfte an die Haustür und vernahm ein dünnes »Wer ist da?«.

Ich nannte meinen Namen und bat, eintreten zu dürfen, Anne Weaver erlaubte es.

Das Innere des Hauses sah nicht nach »Sägewerkarbeiter« aus. In der Küche gab es einen Geschirrspüler, einen Kühlturm, einen Elektro- und einen Mikrowellenherd. Teppiche und Gardinen gehörten der oberen Preisklasse an.

Die Möbel waren gediegen. Die Einrichtung kostete mehr Geld, als man im Sägewerk verdienen konnte. Im Wohnzimmer war der Fernsehapparat eingeschaltet.

Anne Weaver lag auf einer Couch. Sie trug einen Schlafrock und war mit einer dicken Schaffelldecke zugedeckt. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete das TV-Gerät ab.

Dann wandte sie mir ihr schmales, faltiges Gesicht zu. Sie kam mir vor wie eine Flamme, die nicht mehr lange zu brennen hat, die im Begriff war, ganz langsam zu erlöschen.

Auf einem kleinen Tisch standen die Medikamente, die sie einnehmen mußte. Ihr Blick war glasig. Ich nahm an, daß das von den Tabletten kam. Vermutlich waren sie schmerzlindernd und wirkten beruhigend auf die Frau.

Ich behandelte sie wie ein rohes Ei, erkundigte mich zunächst nach ihrem Befinden, zeigte ehrliche Anteilnahme. Als zum erstenmal der Name ihres Sohnes fiel, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Er war ein guter Junge«, sagte die Frau. »Als ich krank wurde, sagte er: ›Früher warst du für mich da, nun werde ich für dich dasein, Mutter‹. Ich konnte alles von ihm haben. Nichts wurde ihm zuviel. Ich hatte nie das Gefühl, für ihn zur Last geworden zu sein. Was er für mich tat, machte er gern, weil er mich liebte. Als er sagte, er müsse geschäftlich noch mal aus dem Haus, obwohl es schon sehr spät war, hätte ich nicht gedacht, daß ich ihn nicht Wiedersehen würde.«

Die kranke Frau griff unter ihr Kopfkissen, holte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.

Ich verzichtete darauf, sie zu fragen, ob sie vom Doppelleben ihres Sohnes gewußt hatte. Es war bestimmt nicht der Fall gewesen.

»Hatte Ihr Sohn Freunde, Mrs. Weaver?« erkundigte ich mich.

»David Redcord war sein Freund und Arbeitskollege. Sie arbeiteten zusammen im Sägewerk. Ab und zu kam uns David besuchen. Wenn Mickey nicht geschäftlich weg mußte, blieb er fast immer bei mir.«

»Gab es ein Mädchen in seinem Leben?« wollte ich wissen.

»Ich glaube, er nahm sich nicht die Zeit, sich umzusehen.«

»Als er in dieser Nacht fortging und nicht wiederkam, sagte er Ihnen da, wohin er gehen würde?«

»Er sprach nie über diese außertourlichen Geschäfte mit mir.«

»Haben Sie ihn nie danach gefragt?«

»Was er mir erzählen wollte, erzählte er mir von selbst, danach brauchte ich ihn nicht zu fragen. Wenn er über irgend etwas nicht sprechen wollte, hatte es keinen Zweck, ihn zu fragen, denn da bekam man nichts aus ihm heraus.«

»Sie wissen also nicht, was Mickey vorgehabt hatte, als er das Haus verließ.«

»Vielleicht weiß es David«, antwortete Anne Weaver. »Er war tags zuvor bei uns und erzählte Mickey irgend etwas.«

»Ich denke, ich werde mich mal mit ihm unterhalten«, sagte ich.

»Wozu tun Sie das alles, Mr, Ballard?«

»Ihr Sohn kam unter mysteriösen Umständen ums Leben, Mrs. Weaver, Ich möchte Licht in dieses Dunkel bringen. Ist das nicht auch in Ihrem Interesse?«

»Das macht meinen Mickey nicht wieder lebendig.«

»Aber vielleicht gelingt es mir, seinen Tod zu sühnen.«

»Wer hat etwas davon?« fragte die kranke Frau traurig. »Ich werde dieses Haus verlassen müssen, weil ich der Nachbarin die Arbeit, die sie mit mir hat, auf die Dauer nicht zumuten kann, Ich hatte gehofft, hier sterben zu dürfen, doch nun muß ich mein Leben in einem Heim beschließen, umgeben von fremden Menschen, mit denen mich nichts verbindet. Es ist ein hartes Los, Mr. Ballard. Mein körperlicher Verfall wird rascher fortschreiten, das spüre ich. Bisher lebte ich für meinen Sohn, doch für wen lohnt es sich jetzt noch zu leben? Ich bin für meine Mitmenschen nur noch eine Belastung.«

»Sie befinden sich derzeit in einem begreiflichen Tief, Mrs. Weaver«, sagte ich, um sie aufzurichten. »Sie dürfen sich nicht aufgeben. Ihr Sohn würde das bestimmt nicht wollen… Kann ich irgend etwas für Sie tun, bevor ich gehe?«

»Vielen Dank, Mr. Ballard. Ich habe alles.«

»Ich schau’ noch mal bei Ihnen rein, wenn ich darf.«

»Sie sind mir jederzeit willkommen«, sagte Anne Weaver.

Ich verabschiedete mich und ging.

Aber ich kam nicht weit, denn als ich aus dem Wohnzimmer trat, traf mich ein gewaltiger Faustschlag.

***

Der Treffer warf mich zurück und raubte mir beinahe die Besinnung. Ich fiel gegen einen Tisch und stieß einen Stuhl um. Anne Weaver fuhr erschrocken hoch.

Ein trüber Schleier hing vor meinen Augen, meine Reflexe waren ziemlich lahm. Ich sah einen bärtigen Riesen eintreten. Obwohl die Gestalt für mich äußerst unscharf war, wußte ich doch sofort, wen ich vor mir hatte.

Das war Kayba, der Lavadämon!

Mickey Weavers Mörder!

Er war gekommen, um mich zu töten! Frank Esslin war nicht bei ihm. Der Söldner der Hölle hatte den Lavadämon vorgeschickt. Mickey Weaver hatte ein schreckliches Ende gefunden, und genauso sollte es mir ergehen.

Vor Anne Weavers Augen sollte ich mein Leben verlieren. Kayba nahm keine Rücksicht auf die schwache, kranke Frau, die fassungslos Zusehen mußte, was in unmittelbarer Nähe passierte.

Vielleicht würde sie in wenigen Augenblicken begreifen, wer Kayba war -wenn er ihr am »lebenden Objekt« demonstrierte, was er Mickey Weaver angetan hatte.

Der bärtige Riese verwandelte sich, und einige Herzschläge später bestand sein Körper aus rotglühender Lava. Es war nicht empfehlenswert, ihn jetzt zu berühren, denn das führte zu schwersten Verbrennungen.

Ich schüttelte den Kopf, um meine Benommenheit loszuwerden und wieder einigermaßen klarzukommen. Und ich kämpfte gegen die Trägheit an, die mich nicht so schnell handeln lassen wollte, wie es erforderlich gewesen wäre.

Eine sengende Hitze ging von Kayba aus.

Mit schweren Schritten stampfte der Lavadämon auf mich zu. Seine Füße brannten Löcher in den handgeknüpften Hirtenteppich. Ab und zu fielen glühende Tropfen auf den Boden.

Ganz klar, daß Anne Weaver nicht begreifen konnte, was sie sah. Sie war zum erstenmal in ihrem Leben mit einem Höllenwesen konfrontiert.

Der glühende Riese mußte für sie etwas Unbegreifliches sein. Bestimmt hätte sie in heller Panik die Flucht ergriffen, wenn sie dazu imstande gewesen wäre.

So aber konnte sie mit ihrer kraftlosen, dünnen Stimme nur ihre Angst und ihre Fassungslosigkeit herausschreien, während das Feuer, das von Kaybas Füßen ausging, allmählich um sich griff.

Für mich bedeutete das doppelten Streß, denn ich fühlte mich für Anne Weaver verantwortlich. Sie durfte nicht zu Schaden kommen! Kayba war das egal.

Er war hier, um mich zu erledigen -auf seine grausame, unnachahmliche Art! Wenn dabei auch die Frau ihr Leben verlor, störte ihn das nicht im mindesten.

Dämonen kennen kein Mitleid, und sie haben kein Gewissen.

Kayba wollte mich packen. Es ist nicht einfach, mit jemandem zu kämpfen, ohne ihn zu berühren. Ich wich zur Seite und gab dem Stuhl, den ich umgestoßen hatte, einen Fußtritt.

Er ratterte über den Boden und prallte gegen Kaybas Beine. Die Hitze der glühenden Lava war so enorm, daß das Holz sofort Feuer fing. Kayba packte den brennenden Stuhl und schleuderte ihn hinter sich.

Klirrend zerbrach das Glas des Hi-Fi-Turms, der neben einer schwarzen, handbemalten Bauerntruhe aus dem vorigen Jahrhundert stand. An der Wand hing eine Decke, in deren Mitte ein riesiger Widderkopf zu sehen war.

Auf sie griffen die Flammen über!

Ich hätte das Haus verlassen können, aber Anne Weaver war zu schwach, um sich zu erheben. Und die Flammen fraßen sich beängstigend schnell auf sie zu!

Kein Wunder, daß die Schreie der verzweifelten Frau immer schriller wurden. Ich hätte ihr gern geholfen, hatte aber keine Zeit, mich ihrer anzunehmen, weil der Lavadämon mich fortwährend zu attackieren versuchte.

Mir war klar, daß ich in dem Augenblick verloren war, wo er mich in die Hände bekam, deshalb mußte ich ihn mir dringend vom Leib halten.

Wenn er mich packte, an sich riß und gegen seinen gühenden Lavaleib preßte, würde ich genauso verbrennen wie Mickey Weaver, deshalb trachtete ich, daß ständig irgend etwas zwischen ihm und mir war - ein Stuhl, dann eine Aluminiumstehlampe, der Speisetisch…

Und während ich den Lavadämon mühsam auf Distanz hielt, ging um mich herum immer mehr in Flammen auf. Ein brennender Gardinenfetzen fiel auf die Couch und steckte das Schaffell in Brand.

Anne Weaver schrie wie von Sinnen um Hilfe. Die Angst, bei lebendigem Leibe verbrennen zu müssen, verlieh ihr zumindest so viel Kraft, um die Couch zu verlassen.

Aber gleich neben der Couch brach die schwerkranke Frau zusammen. Eine fürchterliche Hitze erfüllte den Raum.

Ich hustete, und meine Augen tränten. Gefährlicher als das Feuer ist bei diesen Bränden das tückische Rauchgas.

Ich rammte den Speisetisch gegen Kayba, stemmte mich mit ganzer Kraft dagegen. Ich hatte die Absicht, den Lavadämon aus dem Wohnzimmer zu drücken, doch meine Kraft reichte nicht aus.

Der glühende Riese schob mich Meter um Meter zurück. Er schien mich an der Wand zerquetschen zu wollen. Meine Füße rutschten über den Boden, fanden nirgendwo Halt.

Erst als ich die Wand erreichte, konnte ich meinem Gegner besser Widerstand leisten. Kaybas Arm schwang über den Tisch. Mit gespreizten Fingern wollte er mich ergreifen.

Ich hatte den Faustschlag inzwischen verdaut und konnte wieder klar sehen und denken. Ich begriff, daß ich den Kampf in dieser Form nicht mehr lange durchstehen würde.

Ich mußte endlich eine Waffe gegen den Lavadämon einsetzen. Mit ganzer Kraft stemmte ich Kayba zurück, nachdem ich seinen glühenden Fingern ausgewichen war.

Er verstärkte den Druck - und ich ließ jäh nach.

Mit einem weiten Satz sprang ich zur Seite. Kayba rammte den Tisch gegen die Wand. Jetzt hatte ich Gelegenheit, meinen Colt Diamondback zu ziehen.

Als Kayba sich mir zuwandte, drückte ich ab.

Die geweihte Silberkugel bohrte sich in den glühenden Lavaleib, und die Aufprallwucht stieß Kayba gegen die Wand. Funken spritzten nach allen Seiten.

Ich schoß noch einmal. Töten konnte ich Kayba auf diese Weise nicht, aber schwächen, irritieren, seine Gefährlichkeit um einiges herabsetzen.

Den Nachbarn war der Brand aufgefallen. Sie fanden sich vor dem Haus ein. Aufgeregte Rufe… Und Kayba reagierte. Er wirbelte herum und stürmte aus dem Wohnzimmer.

Die Glut seines Körpers erlosch. Niemand merkte, daß er sich durch die Hintertür absetzte. Ich wäre ihm gefolgt, wenn ich mich nicht hätte um Anne Weaver kümmern müssen.

Sie schrie nicht mehr, war von Rauchschwaden umhüllt. Ich befürchtete das Schlimmste. Auch mir machte der Rauch schwer zu schaffen, aber es kam für mich nicht in Frage, das Haus ohne Anne Weaver zu verlassen.

Hustend schob ich meine Arme unter den mageren Körper der Frau. Ich hob ihn hoch, während von allen Seiten rote Feuerzungen auf mich zuleckten.

Taumelnd trug ich die Frau durch das flammende Inferno. Hinter mir fiel ein Bücherschrank krachend um. Ein Brett traf meinen Rücken. Ich kam mir vor wie ein Baseball, der, vom Schläger präzise getroffen, vorwärts sauste.

Da waren Männer, sie stürmten zur Haustür herein. Ich flog ihnen mit Anne Weaver entgegen, sie fingen mich auf, und mir wurde schwarz vor den Augen.

***

Als ich zu mir kam, hing ich an einem Tropf und befand mich in einem Krankenzimmer. Jemand beugte sich über mich - ein blonder Engel.

»Ich hoffe, ich bin noch nicht im Himmel«, sagte ich krächzend.

Die Krankenschwester schenkte mir ein gütiges Lächeln. »Sie befinden sich im St. Bernard Hospital, Mr. Ballard. Ich bin Schwester Mia.«

»Sind hier alle Schwestern so hübsch, oder liege ich erster Klasse?«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Ich komme langsam wieder auf Touren. Wie geht es Mrs. Weaver?« wollte ich wissen.

»Sie haben ihr das Leben gerettet. Wenn Sie sich nicht so selbstlos für sie eingesetzt hätten, wäre sie verloren gewesen. Ihr Leben hing an einem sehr dünnen Faden.«

»Die arme Frau. Zuerst verliert sie ihren Sohn, und dann kommt sie beinahe in den Flammen um.«

»Wir werden sie sehr lange hierbehalten müssen«, sagte Schwester Mia. »Mit ihrer Hilfe werden wir ihr Leben einige Jährchen verlängern können, aber das muß sie auch wollen, sonst versagt die ärztliche Kunst.«

»Ich bin davon überzeugt, daß man hier für die alte Dame tun wird, was möglich ist.«

»Für Sie auch«, sagte Schwester Mia. »Ich würde Ihre Gastfreundschaft sehr gern in Anspruch nehmen, aber das ist mir leider nicht möglich.«

»Oh, ein paar Tage müssen Sie schon bei uns bleiben«, sagte die Krankenschwester.

»Unmöglich. Ich habe einige dringende Dinge zu erledigen.«

»Wenn Sie nicht vernünftig sind, hole ich Schwester Agatha.«

»Sie ist hier der Hausdrachen, richtig?«

»Allerdings«, sagte Schwester Mia streng. »Es gab noch nie einen Patienten, mit dem sie nicht fertig wurde.«

»Sie ist wahrscheinlich Meisterin im Catchen, aber das beeindruckt mich nicht. Würden Sie mir bitte meine Kleider bringen. Ich möchte die Klinik nicht im Anstaltshemd verlassen.«

»Sie werden sie weder im Anstaltshemd noch sonstwie verlassen, Mr. Ballard. Sie wurden mit einer Rauchgasvergiftung eingeliefert und bleiben so lange hier, bis Dr. Curwick sagt, daß Sie nach Hause gehen dürfen.«

»Ist er der Chefarzt?«

»Dr. Gene Curwick, ja«, antwortete die hübsche Krankenschwester.

»Ihre Sorge um mich imponiert mir«, sagte ich und zog mir die Nadel des Tropfs aus dem Arm.

Schwester Mia riß die Augen auf. »Mr. Ballard, was machen Sie?«

»Das sehen Sie doch. Ich nable mich ab. Sollte ich wieder mal eingeliefert werden, füllen Sie meinen Tropf mit Pernod, denn das ist mein Lieblingsgetränk. Okay?«

»Ich habe ja für so manchen Scherz Verständnis, aber das geht entschieden zu weit, Mr. Ballard.«

Ich lächelte die Krankenschwester an. »Tut mir leid, Sie zu ärgern, Schwester Mia. Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich muß das Dr. Curwick melden.« Ich nickte. »Ist mir lieber, wenn Sie Schwester Agatha in diesem Fall überspringen.«

»Machen Sie sich auf ein Donnerwetter gefaßt. Dr. Curwick wird Ihnen was erzählen.«

»Ach, wissen Sie, ich habe die Rauchgasvergiftung überlebt, ich werde auch das überleben.«

»Ein Patient wie Sie ist mir noch nicht untergekommen«, sagte Schwester Mia erbost.

Ich grinste. »Ich weiß, daß ich einmalig bin.«

Dr. Gene Curwick erschien fünf Minuten später und wollte mir den Kopf waschen, doch ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen, sondern sagte ihm, daß ich meinen Gesundheitszustand sehr gut einzuschätzen vermochte und entlassen werden wolle.

»Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten«, sagte ich. »Dies ist kein Gefängnis, sondern ein Krankenhaus, das man jederzeit auf eigene Verantwortung verlassen kann. Also her mit dem Wisch, damit ich Sie mit meiner Unterschrift von jeglicher Verantwortung entbinden kann. Sollten Sie mir Schwierigkeiten machen wollen, sehe ich mich gezwungen, ein kurzes Telefonat zu führen. Man wird Ihnen dann von höherer Stelle klarmachen, daß Sie nicht das Recht haben, mich festzuhalten.«

Der Chefarzt schnaubte und plusterte sich auf.

»Tut mir leid, Ihnen drohen zu müssen, Dr. Curwick, aber der Ernst meiner Lage macht dies erforderlich.«

»Von mir aus können Sie hingehen, wo der Pfeffer wächst, Mr. Ballard. Auf so sture und uneinsichtige Patienten legen wir in dieser Klinik ohnedies keinen Wert. Sobald Sie unterschrieben haben, daß Sie die Verantwortung für sich selbst tragen, wird Sie niemand am Verlassen des St. Bernard Hospital hindern. Ich hoffe für Sie, daß Sie wissen, was Sie tun und was Sie sich zumuten können.«

***

Die Klinik befand sich im benachbarten Eldonglass. Frank Esslin und Kayba tauchten dort auf. Es war für den Söldner der Hölle nicht schwierig herauszufinden, wo man Anne Weaver untergebracht hatte.

Der Mord-Magier betrat mit seinem Begleiter den Fahrstuhl. »Während ich mich um die Frau kümmere, achtest du darauf, daß mich niemand stört«, sagte Esslin zu Kayba.

Ursprünglich hatten sie sich nach Eldonglass begeben, um Tony Ballard den Rest zu geben, aber dann hatten sie gesehen, daß der Dämonenjäger die Klinik verließ.

»Er ist ein Stehaufmann!« hatte Frank Esslin grollend festgestellt. »Aber wir kriegen ihn trotzdem. Wenn nicht hier, dann eben in Càldymull, und vielleicht brauchen wir nicht einmal einen Finger zu rühren.«

»Was hast du vor?« wollte Kayba wissen.

»Wir setzen die Frau auf ihn an.«

»Sie ist sterbenskrank.«

Frank Esslin grinste. »Das kann ich ändern.«

Sie fuhren mit dem Lift zur vierten Etage hinauf, traten auf den Flur. Durch eine offene Tür blickte Frank Esslin in einen kleinen Raum.

An einem Wandhaken hing ein weißer Ärztekittel, den holte sich der Mord-Magier und zog ihn an. Grinsend wandte er sich an Kayba: »Das erinnert mich an früher. Damals half ich als Arzt den Menschen. Heute bringe ich ihnen das Verderben, den Tod.«

Sie suchten das Krankenzimmer, in dem sich Anne Weaver befand.

»Du wartest hier«, sagte Frank Esslin zu dem bärtigen Riesen.

Kayba nickte stumm.

»Sollte jemand kommen, gibst du mir Bescheid«, sagte der Söldner der Hölle.

Wieder nickte der Lavadämon.

Frank Esslin betrat das Krankenzimmer. Er war nach wie vor ein Mensch, kein Dämon. Aber als Mord-Magier wußte er sich übernatürlicher Kräfte zu bedienen.

Sein umfassendes Wissen um den großen Komplex der schwarzen Magie machte ihn zu einem gefährlichen Feind des Guten.

Totenblaß lag Anne Weaver im Bett, angeschlossen an etliche medizinisch-technische Geräte, die ihre Lebensfunktionen überwachten. Bei jeder Verschlechterung im Zustand der Patientin hätten die Apparate sofort Alarm gegeben.

Frank Esslin hatte jedoch nicht vor, dafür zu sorgen, daß sich Anne Weavers angegriffener Gesundheitszustand noch mehr verschlechterte, sondern er beabsichtigte, den gegenteiligen Effekt zu erzielen.

Aus der alten, kranken Frau sollte eine gefährlich starke Furie werden!

Der Mord-Magier kümmerte sich nicht um die Geräte. Er konzentrierte sich auf die Infusionsflasche, in der sich eine glasklare Flüssigkeit befand.

In dieser Substanz befand sich all das, was Anne Weaver benötigte. Frank Esslin zeichnete starke Höllensymbole in die Luft. Er murmelte schwarzmagische Formeln, und Augenblicke später begann die Flüssigkeit im Behälter zu brodeln.

Anne Weaver bekam davon nichts mit, denn die Infusion sorgte auch für einen tiefen Schlaf der Patientin.

Jetzt nahm Frank Esslin das Gefäß zwischen seine Hände. Sein Mund wurde zu einer grausam geformten Linie, und schwarzmagische Sprüche von großer Kraft durchdrangen das Glas und nahmen Einfluß auf die brodelnde Flüssigkeit.

Sie begann sich allmählich zu verfärben, wurde zuerst grau, dann milchig trüb und schließlich sehr schnell giftgrün. Was Anne Weaver nun in die Adern bekam, war pures magisches Gift, das sie kräftigen und verändern würde.

Das Brodeln der Flüssigkeit hörte auf, und Frank Esslin, der Mord-Magier, ließ die Hände langsam sinken. Sein Blick streifte die Skalen der Meßgeräte.

Die Werte stiegen, bewegten sich auf die Normalgrenze zu, überschritten diese. Die Geräte gaben Auskunft über den Zustand eines kerngesunden Menschen.

Und die Werte stiegen weiter.

Kayba öffnete die Tür und trat rasch ein. Frank Esslin musterte ihn fragend.

»Es kommt jemand!« meldete der Lavadämon.

***

Der bärtige Riese griff sich einen Gummischlauch und stellte sich neben die Tür. Er preßte sich an die Wand, damit man ihn beim Eintreten nicht sehen konnte.

Noch war ungewiß, ob der Arzt, den Kayba gesehen hatte, dieses Krankenzimmer betreten würde. Es war Glück für den Mann, wenn er vorbeiging.

Frank Esslin sah der Sache gelassen entgegen. Der Doktor konnte ihm nicht gefährlich werden. Er lauschte den hallenden Schritten, die sich der Tür näherten.

Esslins Blick verfinsterte sich. Er gab dem Lavadämon ein Zeichen, und dieser hob den Gummischlauch, der zwischen seinen großen Händen gespannt war.

Kayba war bereit!

Die Tür öffnete sich, und der Arzt trat ein. Er hatte nicht damit gerechnet, jemanden in diesem Raum anzutreffen, deshalb stutzte er. Von Kaybas Anwesenheit wußte er nichts.

Reglos stand der Lavadämon da und wartete.

Zuerst dachte der Doktor, einen Kollegen vor sich zu haben, aber dann wurde ihm bewußt, daß er dieses Gesicht noch nie gesehen hatte, und ihm fiel die giftgrüne Färbung der Infusionsflüssigkeit auf.

Flaschen dieses Inhalts gab es in der ganzen Klinik nicht, das wußte der Mediziner mit absoluter Sicherheit.

»Was tun Sie hier?« fragte der Arzt erregt. »Wer sind Sie? Was hat das zu bedeuten?«

Frank Esslin antwortete nicht. Er nickte nur seinem dämonischen Komplizen zu, und dieser handelte sofort. Er hob die Hände über den Kopf des Arztes, und schon lag der Gummischlauch um seinen Hals.

Der Mann erschrak und wehrte sich entsetzt, aber es nützte ihm nichts.

Als er erschlaffte, sagte Frank Esslin: »Das genügt. Laß ihn los.«

Bewußtlos sackte der Mediziner zu Boden. Hinter einem weißen Stoffparavent stand ein zweites Bett. Frank Esslin trug dem Lavadämon auf, den Arzt darauf zu legen.

Kayba gehorchte wie stets, wenn ihm der Söldner der Hölle etwas befahl. Der Lavadämon war für Frank Esslin eine große Hilfe. Er hätt nur ungern auf den bärtigen Riesen verzichtet, denn er konnte Kayba für all das heranziehen, was er selbst nicht erledigen wollte. Kayba gehorchte immer, ohne Widerrede. Diese Unterwürfigkeit hatte sich Frank Esslin erworben, als er Kayba vor dem sicheren Tod rettete.

Der Lavadämon zerrte den bewußtlosen Mediziner hoch und legte ihn hinter dem Stoffschirm aufs Bett. Frank Esslin beugte sich indessen über die Schlafende und fing an, mit eindringlicher Stimme zu sprechen: »Töte! Geh zurück nach Caldymull und töte Tony Ballard!«

Es zuckte im Gesicht der Frau.

Sie hatte den Befehl vernommen.

»Gehen wir!« sagte Frank Esslin zu seinem bärtigen Begleiter. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

Sie verließen die Klinik, ohne daß jemand sie beachtete.

***

Wieder zuckte es im Gesicht der alten Frau. Ein seltsam grüner Schimmer lag auf ihrer faltigen Haut.

Laut und regelmäßig kamen die kräftigen Herztöne aus dem Gerät. Das Pünktchen auf dem Bildschirm hüpfte sehr hoch. Gesünder und kräftiger konnte ein Herz nicht sein.

Noch schlief Anne Weaver, aber nicht mehr so tief. Das Medikament, das man ihr verabreicht hatte, wirkte nicht mehr. Die Kraft der grünen Flüssigkeit kam mehr und mehr zum Tragen.

Das Gift des Mord-Magiers!

Frank Esslin vertraute der Wirkung so sehr, daß er es nicht für nötig erachtete, zu bleiben und das Erwachen der Frau abzuwarten. Es war nicht nötig, sie zu lenken.

Sie wußte, was sie zu tun hatte. Der Söldner der Hölle hatte es ihr eingegeben.

Anne Weaver war auf Mord programmiert, und nichts würde sie davon abhalten können, den Befehl des Mord-Magiers auszuführen. Die grüne Flüssigkeit, die unaufhörlich in ihre Vene rann, überschwemmte ihren alten, dünnen Körper, stärkte sie, straffte die Sehnen, stählte die Muskeln.

Die Frau veränderte sich von innen her.

Noch war davon nicht viel zu erkennen, aber die Umwandlung hatte ja erst begonnen und schritt allmählich weiter fort. Sobald sich der gesamte Inhalt der Infusionsflasche in ihrer Blutbahn befand, würde der Mensch, der sie bis jetzt gewesen war, nicht mehr existieren.

Das magische Gift war im Begriff, aus Anne Weaver ein gefährliches Ungeheuer zu machen. Noch spielten sich die Vorgänge in ihrem Inneren ab.

Die Frau bekam es nicht mit.

Teile ihres Gehirns starben ab, wurden umgewandelt. Alte Erinnerungen wurden gelöscht und durch schwarzes Gedankengut ersetzt. Begriffe wie Moral, Hilfsbereitschaft, Mitleid und dergleichen mehr wurden eliminiert.

Alles, was die Frau hätte veranlassen können, Gutes zu tun, wurde aus ihrem Kopf verbannt. Eine böse, grausame Ader begann in Anne Weaver anzuschwellen. Ihr Atem ging schneller, der Puls beschleunigte sich, als wäre sie erregt.

Und plötzlich schlug sie die Augen auf! Ein gemeiner, hinterhältiger Ausdruck befand sich in ihnen. Im Krankenbett lag keine bedauernswerte alte Frau mehr, die Hilfe brauchte.

Sie konnte sich jetzt selbst helfen.

Anne Weaver starrte auf die Infusionsflasche, die schon fast leer war. Ihre Haut begann sich zu glätten, die Falten verschwanden langsam.

Es hatte den Anschein, als wäre ihr eine Substanz injiziert worden, die nun aufquoll, Hohlräume auffüllte, das Gesicht voller machte. Bald war Anne Weaver nicht mehr mager.

Und sie sah um zwanzig Jahre jünger aus.

Ihre Lippen öffneten sich und entblößten Zähne, die größer geworden waren. Die Frau hatte ein kräftiges Gebiß mit gesunden, überdimensionierten Zähnen.

Sie hob die rechte Hand und blickte auf ihre Fingernägel, die dicker und länger geworden waren. Grünlich schimmernde Krallen waren sie jetzt.

Waffen!

Genau wie die Zähne!

Die letzten Tropfen der Infusion flossen durch den Schlauch - und Anne Weaver, das Ungeheuer, war bereit.

***

Es stimmt nicht, daß alle Krankenschwestern leicht zu haben und darauf aus sind, sich einen jungen Arzt zu angeln. Auf Schwester Shanna traf das aber zu.

Jeder in der Klinik wußte, daß sie zu allem bereit war, um den gesellschaftlichen Aufstieg zu schaffen, und alle jungen Ärzte nützten das vorhandene Angebot aus.

Einer sagte es dem anderen, und Schwester Shanna ging von Hand zu Hand, doch das störte sie in keiner Weise. Sie wußte, daß man über sie redete, und sie war der Ansicht, daß sie das interessanter machte.

Sie war die Reihe noch nicht durch und glaubte fest daran, daß einer der Männer schließlich hängenbleiben würde. Immerhin war sie ausnehmend hübsch und hatte einem Mann auf Grund ihrer Erfahrung im Bett einiges zu bieten.

Diesmal hatte sie den rothaarigen, sommersprossigen Barry McGrath in der Arbeit. Als Mann war der junge Neurologe keine Augenweide, aber das störte sie nicht.

Er war dünn, hatte schmale Schultern und ein knöchernes, eckiges Gesicht. Sollte sie ihn herumkriegen, würde sie ihn schon aufpäppeln. Und Schönheit ist ohnedies vergänglich, deshalb achtete Shanna erst gar nicht darauf.

Sie hatten sich in ein leeres Krankenzimmer eingeschlossen, und Shanna sorgte dafür, daß Barry McGrath die Engel singen hörte. Ihre samtweichen Lippen liebkosten ihn überall.

Er ging fast die Wände hoch, so toll machte sie das. Bald konnte er nicht mehr an sich halten und schrie Shannas Namen. Die brünette Krankenschwester kicherte. »Nicht so laut, mein süßer kleiner Doktor. Willst du, daß uns der Chefarzt erwischt?«

Sie streichelte ihn noch eine Weile. Es hatte den Anschein, als wollte sie die Wogen der Leidenschaft glätten. »Hat es dir gefallen?« fragte sie leise. »Ja, o ja. Du warst toll, Shanna.«

»Ich kann dir den Himmel auf Erden bescheren. Jederzeit. Du brauchst nur zu wollen. Ich bin auf diesem Gebiet sehr talentiert.«

»Diese Behauptung kann ich wirklich bestätigen«, sagte der junge Neurologe.

Auf dem Flur ertönte Schwester Agathas Stimme. Sie kam aus dem Lautsprecher, dennoch zuckte Barry McGrath so heftig zusammen, als hätte die Oberin soeben diesen Raum betreten.

»Dr. McGrath in die Aufnahme! Dr. McGrath, bitte kommen Sie sofort in die Aufnahme!«

Der Neurologe sprang aus dem Bett und zog sich hastig an. Er beeilte sich so sehr, daß er vieles falsch machte.

»Warum bist du denn so nervös?« fragte Shanna amüsiert.

»Du hast doch gehört. Ich soll sofort in die Aufnahme kommen.«

»Wenn du dich etwas weniger hektisch anziehen würdest, wärst du schon fertig. Komm, ich helfe dir.«

Während sie seine Kleidung in Ordnung brachte, kicherte sie wieder.

»Was findest du so lustig?« wollte McGrath wissen.

»Mir fiel gerade ein, daß du der erste Mann bist, dem ich beim Anziehen behilflich bin. Ist ein völlig ungewohntes Erlebnis für mich.«

Er kämmte sein rotes Haar mit den Fingern und schloß die Tür auf.

»Morgen?« fragte Shanna. »Dieselbe Zeit? Dasselbe Zimmer?«

»Ja«, antwortete er nervös und trat auf den Flur hinaus. Er straffte seinen Rücken und räusperte sich.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sich auch Shanna an. Sie war schnell damit fertig, denn sie trug nicht viel unter der Schwesterntracht, die keine aufreizender zu tragen wußte.

Wenn sie ein Krankenzimmer betrat, stieg die Fieberkurve der Patienten, wurde scherzhaft behauptet, und so mancher Patient träumte von einem Schäferstündchen mit diesem gut gebauten Mädchen, aber von denen hatte keiner eine Chance bei ihr. Sie war nur an Ärzten interessiert.

Auch sie verließ das Krankenzimmer, und als sie kurz darauf den Bereitschaftsraum betrat, in dem sie sich eigentlich hätte aufhalten sollen, machte ein Summton sie darauf aufmerksam, daß mit der zuletzt eingelieferten Patientin irgend etwas nicht in Ordnung war.

Sie verließ den Bereitschaftsraum gleich wieder, hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie ihre Aufgabe vernachlässigt hatte.

Normalerweise passiert nie etwas, dachte sie aufgeregt. Man sitzt da und kommt vor Langeweile um. Wie konnte ich wissen, daß es heute anders sein würde?

Sie lief den Flur entlang. Die Gummisohlen ihrer Schuhe quietschten auf dem Kunststoffbelag. Wie lange dauerte der Alarm schon? War der Patientin noch zu helfen?

Wie war doch gleich ihr Name gewesen? Ach ja, Anne Weaver. Eine alte, kranke, verbrauchte Frau, aber Dr. Curwick vertrat die Ansicht, daß man ihr Leben noch um ein paar Jahre verlängern konnte.

War das immer noch möglich? Shanna biß sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht daran schuld sein, daß Anne Weaver etwas passierte.

Der Chefarzt würde sie hinauswerfen und dafür sorgen, daß sie anderswo nicht unterkam, denn eine Krankenschwester, die ihren Dienst vernachlässigte, durfte nicht auf Patienten losgelassen werden, die hatte ihren Beruf verfehlt.

Schwester Shanna stieß die Tür zu Anne Weavers Krankenzimmer auf, und im nächsten Moment traf sie beinahe der Schlag.

»O mein Gott!« stieß sie entsetzt hervor.

Das Zimmer war schrecklich verwüstet. Fassungslos blickte Schwester Shanna auf das Chaos. Das Kopfkissen war aufgeschlitzt, das Laken zerfetzt, das Bett umgeworfen, die teuren, hochempfindlichen Geräte demoliert…

Wie konnte eine todkranke Frau solche Kräfte entwickeln? Und wo war Anne Weaver jetzt?

Hinter Schwester Shanna bewegte sich ganz langsam die Tür, und die neue Anne Weaver kam zum Vorschein! Noch sah Shanna sie nicht, denn sie kehrte ihr den Rücken zu.

Immer weiter bewegte sich die Tür zur Seite, und als sie ins Schloß fiel, fuhr Schwester Shanna erschrocken herum.

Ihre Augen weiteten sich, als sie die Frau erblickte. Es war nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit Anne Weaver vorhanden. Dennoch erkannte Schwester Shanna, daß sie die Patienten vor sich hatte.

Sie konnte sich Anne Weavers Veränderung nicht erklären. Die Frau war jünger, kräftiger und häßlicher geworden. Ihre dünnen Lippen vermochten die riesigen Zähne nicht mehr zu verdecken, und die Haut der Patientin glänzte grünlich.

Schwester Shanna begriff, daß sie unverzüglich den Chefarzt benachrichtigen mußte. Irgend etwas war schiefgelaufen.

Nur Dr. Curwick konnte wissen, was.

Aber würde Anne Weaver sie rauslassen? Die Patientin schien den Verstand verloren zu haben. Schwester Shanna glaubte in den Augen der Frau den Wahnsinn glitzern zu sehen.

Anne Weaver grinste diabolisch. Shanna lief es eiskalt über den Rücken. Zum erstenmal hatte sie vor einer Patientin Angst. Sie machte einen zaghaften Schritt auf die Tür zu, neben der die zum Monster gewordene Frau stand.

Anne Weaver schob sich langsam vor die Tür. Sie sagte kein Wort, aber Schwester Shanna glaubte zu wissen, daß die Frau sie nicht aus dem Zimmer lassen würde.

Sie ist verrückt! dachte Shanna aufgewühlt. Sie will zerstören, vernichten. Vielleicht auch mich!

»Bitte treten Sie zur Seite, Mrs. Weaver!« sagte Schwester Shanna krächzend.

Anne Weaver blieb, wo sie war. Ihre Krallen kratzten über die Tür. Das schrille, unangenehme Geräusch ließ Shannas Blut gerinnen.

»Bitte, Mrs. Weaver«, sagte die Krankenschwester eindringlich. »Lassen Sie mich hinaus! Ich muß den Chefarzt verständigen! Sie brauchen Hilfe!«

»Es geht mir gut!« erwiderte die gefährliche Furie rauh.

»Warum haben Sie hier alles kaputtgeschlagen?«

»Ich hasse diese Geräte. Sie helfen, menschliches Leben zu erhalten. Warum gibt es keine Geräte, die Leben vernichten?«

Shannas Herz krampfte sich zusammen. Ich muß raus! sagte sie sich. Und zwar schnell, sonst tut sie mir noch etwas an! Wenn ich energisch auftrete, gelingt es mir vielleicht, sie zu irritieren oder gar einzuschüchtern.

Sie gab sich einen Ruck, setzte einen strengen, entschlossenen Blick auf. »Weg da!« sagte sie energisch, trat einen raschen Schritt vor und wollte die Tür öffnen.

Da packte Anne Weaver zu…

Kurz darauf verließ eine Krankenschwester das Zimmer, aber es war nicht Shanna - die lag nackt und bewußtlos auf dem Boden.

***

Ein Taxi brachte mich nach Caldymull zurück. Joe Dickinsons Sierra stand noch vor dem Weaverschen Haus. Von einem Nachbarn erfuhr ich, daß die Freiwillige Feuerwehr den Brand gelöscht hatte.

Der Brandgeruch lag noch in der Luft. Ich stieg in Dickinsons Wagen und fuhr zum Gasthaus, wo ich Metal traf. Er saß an einem Tisch beim Fenster.

Ich setzte mich zu ihm. Abel Dickinson erschien. »Da sind Sie ja wieder, Mr. Ballard. Mein Sohn und ich, wir befürchteten… Geht es Ihnen gut?«

»Ich bin okay«, antwortete ich.

»Als wir von dem Feuer hörten, das in Anne Weavers Haus ausbrach… Wie kam es überhaupt dazu?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Mr. Dickinson.«

»Als wir hörten, daß man Sie und Mrs. Weaver nach Eldonglass ins St. Bernard Hospital bringen mußte, machten wir uns Sorgen. Wie geht es Mrs. Weaver?«

»Man wird sie durchbringen.«

»Sie haben ihr das Leben gerettet.«

»Das war für mich eine Selbstverständlichkeit«, sagte ich.

Abel Dickinson brachte zwei Scotch, eine Spende des Hauses, dann zog er sich zurück.

»Was war los bei Anne Weaver?« wollte Metal wissen.

»Kayba«, sagte ich trocken und berichtete vom Auftritt des Lavadämons.

»Ich hörte erst von dem Brand, als man dich und die Frau bereits fortgebracht hatte«, sagte Metal.

»Warum bist du nicht nach Eldonglass gekommen?«

»Wozu? Um einen Krankenbesuch zu machen? Wenn sie dich dabehalten hätten, wäre ich vielleicht morgen gekommen. Ich hielt es für wichtiger, mich hier umzusehen.«

»Hattest du wenigstens Erfolg damit? Weißt du, wo Frank Esslin und Kayba untergeschlüpft sind? Kennst du das Versteck, in dem sich Mr. Silver befindet?«

Metal schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich nun zwar einigermaßen gut in Caldymull aus, aber von unseren Feinden fand ich keine Spur.«

»Dennoch scheinen sie über jeden unserer Schritte Bescheid zu wissen, sonst wäre Kayba nicht im Hause von Anne Weaver aufgetaucht. Er wollte mich fertigmachen.«

»Zum Glück ist ihm das nicht gelungen.«

»Beim nächstenmal werden sie es wahrscheinlich gemeinsam versuchen«, sagte ich.

»Deshalb ist es besser, wenn wir von nun an zusammenbleiben«, sagte Metal.

Ich nippte an meinem Scotch. »Verdammt, es wäre wichtig, Mr. Silver so schnell wie möglich zu finden. Die Zeit drängt, Metal. Ich habe dir noch nicht alles erzählt; das möchte ich nun nachholen: Frank Esslin und Kayba haben deinen Vater nur in Verwahrung genommen. Caldymull ist eine Zwischenstation. Es wird jemand kommen und Mr. Silver fortholen. Das hat mir Frank Esslin gesagt. Wohin dein Vater geschafft werden wird, hat mir der Söldner der Hölle selbstverständlich nicht verraten. Ich bin nur sicher, daß wir nicht viel Zeit haben.«

»Wer soll meinen Vater fortholen?«

»Reenas. Ich kenne nur diesen Namen. Ihm werden sie Mr. Silver übergeben, wenn wir es nicht verhindern.« Metals Augen verengten sich. »Reenas«, sagte er gedehnt.

»Hast du diesen Namen schon mal gehört?« fragte ich.

»Ich bin nicht sicher, aber ich glaube ja… Reenas… Irgendwie kommt mir dieser Name bekannt vor.«

»Ist er ein Dämon?«

»Kann sein.«

»Warum soll ausgerechnet er Mr. Silver übernehmen?« fragte ich.

Metal schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich noch nicht. Diese Frage kann ich dir erst beantworten, wenn ich darauf gekommen bin, wo ich den Namen schon mal gehört habe.«

***

Unsere nächste Station war Sergeant George Wendle. Er hatte den Fall aufgenommen und hätte ihn gern abgeschlossen zu den Akten gelegt, doch er sah sich außerstande, ihn zu klären. Für ihn war Mickey Weavers Tod ein Buch mit sieben Siegeln, mysteriös und unbegreiflich.

Wendle war dankbar für jede Hilfe, die man ihm anbot.

Als er hörte, daß Metal und ich nach Caldymull gekommen waren, um Weavers rätselhaftes Ende aufzuklären, ließ er uns wissen und fühlen, daß wir ihm sehr willkommen waren.

»Weaver klaute, was ihm unterkam«, sagte der Sergeant.

Wir saßen ihm in einem kleinen, hellen Büro gegenüber. Er war ein Mann Mitte Vierzig mit vorspringender Nase und fliehendem Kinn. Sein rundes Gesicht war schweinchenrosa.

Der Mann war die Güte in Person -eigentlich nicht für diesen Job geeignet. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er imstande war, sich in Caldymull Respekt zu verschaffen.

Wir sprachen nicht über Mr. Silver, um den Sergeant nicht zu verwirren.

»Wir konnten Weaver keinen einzigen Diebstahl nachweisen und haben keine Ahnung, wem er all das Zeug, das ihm in die Hände fiel, verkaufte«, sagte George Wendle. »Einmal hatte ich ihn hier in diesem Büro. Ich sagte ihm auf den Kopf zu, wessen wir ihn verdächtigten. Er grinste mich nur an. Zu einem Geständnis ließ er sich nicht bewegen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn wieder laufenzulassen. Er muß den Bogen überspannt haben, scheint irgend jemandes Zorn auf sich gezogen zu haben. Dieser Jemand nahm die Sache dann selbst in die Hand und machte mit dem Dieb kurzen Prozeß. Er nahm uns die Arbeit ab, aber wir haben eine ganze Menge gegen die Methode, die er anwandte.«

»Verständlich«, sagte ich.

»Es geht nicht an, daß die Leute das Gesetz selbst in die Hand nehmen. Dafür sind immer noch wir da. Manchmal mahlen unsere Mühlen zwar etwas langsam, aber letzten Endes werden von uns ja doch so gut wie alle Verbrecher gefaßt. Wir hätten auch Mickey Weaver eines Tages erwischt… Aber das scheint dem Unbekannten nicht gepaßt zu haben. Er wollte nicht warten, und eine Gefängnisstrafe war ihm auch nicht genug für Weaver. Er wollte seinen Tod.«

Einen Verdacht hatte Sergeant Wendle nicht, wie er uns sagte. Seine Offenheit war angenehm. Er beschönigte nichts, behauptete, in weitem Umkreis keinen zu kennen, dem er den grausamen Mord an Mickey Weaver Zutrauen würde.

»Wir wissen noch nicht einmal, auf welche Weise und womit der Mord verübt wurde«, sagte George Wendle. »Und ein noch viel größeres Rätsel sind die Lavaspuren, die unser Arzt an Weavers Leiche fand.« Der Sergeant fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Lava! Weit und breit gibt es hier keinen Vulkan.«

Ich beschrieb Frank Esslin und Kayba und fragte, ob dem Sergeant die beiden Männer schon einmal untergekommen wären. Er dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.

»Was sind das für Männer?« wollte der Sergeant wissen. »Bringen Sie die beiden etwa mit dem Mord an Weaver in Verbindung, Mr. Ballard?«

Ich behauptete zu wissen, daß der bärtige Riese den Dieb ermordet hatte.

Wendle schaute mich groß an. Er wollte mehr hören, doch ich erklärte ihm, daß es dazu noch zu früh wäre. Ich bat ihn lediglich, nach Kayba und Frank Esslin Ausschau zu halten.

»Sollten Sie oder Ihre Kollegen die beiden irgendwo entdecken, benachrichtigen Sie uns unverzüglich«, sagte ich. »Unternehmen Sie aber nichts gegen diese Männer.«

Natürlich erwartete er wieder eine Erklärung. Ich konnte ihm jedoch nicht mehr sagen, als daß Frank Esslin und Kayba äußert gefährlich waren.

***

Der Wäschereiwagen fuhr vor, und ein junger Mann begab sich ins St. Bernard Hospital, um die Schmutzwäsche abzuholen. Er hatte es nicht eilig, scherzte mit Schwester Mia, und obwohl er wußte, daß sie ihm wieder einen Korb geben würde, bat er sie zum x-ten Male um ein Rendezvous.

Mia seufzte und schüttelte den Kopf. »Wann werden Sie es endlich aufgeben, John?«

»Bis Sie sich mit mir getroffen haben.«

»Sie wissen, wie ich über uns beide denke. Sie sind nicht mein Typ.«

»Was stört Sie an mir? Ich bin vermögend genug, um Sie in jedes Lokal von Eldonglass führen zu können, und ich bin unsterblich in Sie verliebt.«

»Ach John, Sie verschwenden Zeit und Charme.«

»Steter Tropfen höhlt den Stein«, sagte der junge Mann grinsend.

»Ich bin härter als Granit. Sie sollten sich endlich geschlagen geben, mein Lieber«, sagte Schwester Mia und verschwand in einem der Behandlungsräume.

Der junge Mann lachte in sich hinein. »Irgendwann gibst du dich geschlagen, meine Liebe. Du wirst es erleben, und es wird dein Schaden nicht sein.«

Er setzte seinen Weg fort, während sich draußen Anne Weaver an seinen Wagen heranpirschte. Es war eine schlechte Angewohnheit von ihm, den Schlüssel steckenzulassen.

Nie im Traum wäre ihm der Gedanke gekommen, ihm könnte der Wagen gestohlen werden. Seinen Privatwagen hätte er nicht »zur Selbstbedienung« abgestellt.

Aber wer stiehlt schon einen Wäschereiwagen?

Anne Weaver tat es.

Sie stieg ein und startete den Motor. Der Mann von der Wäscherei sah es nicht, doch selbst wenn er mitbekommen hätte, was geschah, hätte er es nicht verhindern können.

Nicht einmal dann, wenn er sich mit ausgebreiteten Armen vor den Kastenwagen gestellt hätte. Anne Weaver hätte ihn eiskalt überfahren.

Sie verließ Eldonglass in westlicher Richtung. Der Mann von der Wäscherei bemerkte den Diebstahl erst fünfzehn Minuten später. In dieser Zeit hatte Anne Weaver bereits Caldymull erreicht.

Sie fuhr an ihrem Haus vorbei und wußte, daß sie hier nie mehr wohnen würde. Über ihre weitere Zukunft machte sie sich keine Gedanken. Erst mal hatte sie einen Befehl auszuführen.

Sie mußte Tony Ballard töten!

***

Der Mann, der Mickey Weaver im See entdeckt hatte, hieß Lester Gorman, ein Hobbyangler. Wir trafen ihn am Loch Massmond. Er saß an seinem gewohnten Platz und beobachtete die Schwimmer seiner vier Angeln. Hinter ihm ragte eine steile Felswand auf. Im oberen Drittel befand sich eine Höhle, ein breit gähnendes schwarzes Maul, auf dessen »Unterlippe« herabgestürzte Felsblöcke lagen.

Den Namen des Anglers hatten wir von Sergeant Wendle erfahren. Von ihm wußten wir auch, wo Gorman zu finden war. Er hatte bis vor zwei Jahren Probleme mit der Lunge gehabt und seine vorzeitige Pensionierung aus gesundheitlichen Gründen eingereicht.

Nach etlichen medizinischen Tests und ärztlichen Untersuchungen wurde sein Antrag bewilligt. Die zwei Jahre hatten einen neuen Menschen aus ihm gemacht.

Die Ruhe tat ihm gut. Er hatte sich so sehr erholt, daß er wieder hätte arbeiten können, doch inzwischen war er 59 geworden, zu alt, um in den Arbeitsprozeß noch einmal eingegliedert zu werden.

Also genoß er seinen Ruhestand am See, und mit den Fischen, die er fing, versorgte er halb Caldymull. Er verlangte kein Geld, doch was man ihm freiwillig gab, wies er nicht zurück.

Er zeigte uns die Stelle, wo er den Toten entdeckt hatte. »Das war für mich ein ganz schöner Schock«, berichtete er, »Wer denkt schon an so etwas? Ich dachte zuerst, nicht richtig zu sehen. Er lag auf dem Grund. Steine verhinderten, daß er hochkam. Ich mußte sie entfernen. Erst dann konnte ich den Mann herausziehen.«

Das Wasser war glasklar und hatte Trinkqualität, wie uns Lester Gorman versicherte.

»Loch Massmond ist einer der saubersten Seen in dieser Gegend«, sagte der Angler. »Die Fische, die man hier fängt, kann man bedenkenlos essen. Das ist heute keine Selbstverständlichkeit mehr bei all dem Unrat, der in die Seen und Flüsse gekippt wird.«

»Sie zogen den Toten an Land und holten die Polizei«, sagte ich.

Gorman nickte. »Sergeant Wendle und zwei seiner Kollegen.«

»Was haben Sie sich gedacht, als Sie die Verbrennungen des Toten sahen?« fragte ich.

»Also ehrlich, ich stehe immer noch vor einem Rätsel, und die Polizei auch. Kein Mensch in Caldymull kann sich diese Verletzungen erklären.«

»Als Sie den Toten aus dem Wasser holten… hatten Sie da den Eindruck, allein hier zu sein?«

»Klar. Ich bin hier immer allein… Das heißt… Jetzt, wo Sie darauf zu sprechen kommen…«

»Ja, Mr. Gorman?«

»Na ja, ich bin auf einmal nicht mehr so sicher, daß ich allein war. Wenn ich mich recht entsinne, war mir, als würde ich beobachtet.«

»Von wem?« fragte Metal.

»Das weiß ich nicht.«

»Von wo?« fragte ich.

Da wandte sich Lester Gorman halb um und wies zu der Höhle hinauf.

Sollten wir Frank Esslins und Kaybas Versteck gefunden haben?

***

Außerhalb Caldymulls versteckte Anne Weaver den gestohlenen Wäschereiwagen hinter einer verwitterten Bretterhütte, um die sich niemand mehr kümmerte.

Die Schwesterntracht war ihr zu auffällig. Sie brauchte andere Kleidung. Beim Verlassen des Krankenhauses war ihr die Tracht nützlich gewesen, doch nun mußte sie sich umziehen.

Unbemerkt gelangte sie in ihr Haus. Beißender Brandgeruch nahm sie in Empfang. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer. Alles war angesengt und verkohlt und naß vom Löschwasser.

Die Frau ging weiter, begab sich nach oben. Bis vor kurzem hatte sie das ohne Hilfe nicht geschafft. Mickey hatte sie stützen müssen, und trotzdem hatten ihre Beine immer wieder zu versagen gedroht.

Das war vorbei.

Sie war kräftiger als je zuvor, brauchte keine Hilfe mehr.

Sie warf in ihrem Zimmer einen Blick in den Wandspiegel. Eine fremde Frau grinste sie mit riesigen Zähnen an. Nur der Name war noch derselbe: Anne Weaver.

Und sie erinnerte sich noch an ihr bisheriges Leben, unter das ein Schlußstrich gezogen worden war, mit dem sie nichts mehr zu tun haben wollte.

Die alte, schwache, gebrechliche Frau gab es nicht mehr. Der erste, der die Kraft, die sie durchpulste, zu spüren bekommen würde, war Tony Ballard.

Sie öffnete einen Schrank, entnahm ihm ein graues Kleid und warf es aufs Bett. Dann zog sie die Schwesterntracht aus und das Kleid an.

Nun war sie unscheinbar - solange man nicht in ihr Gesicht blickte; denn dieses drückte all die Grausamkeiten aus, zu denen sie fähig war.

***

»Es war ungefähr dieselbe Zeit«, sagte Lester Gorman. »Nie werde ich dieses Erlebnis vergessen… Die arme, bedauernswerte Mrs. Weaver! Wie ich hörte, soll in ihrem Haus heute auch noch ein Brand ausgebrochen sein. Was hat sie getan, daß ihr das Schicksal so übel mitspielt? Zuerst verliert sie den Sohn und gleich darauf beinahe das Leben. Wenn mir da einer mit >Prüfung> und solchem Käse kommt, kann ich nur lachen. Prüfung … Das sagen sie immer dann, wenn ihnen nichts Besseres einfällt.«

»Tony!« schrie Metal plötzlich.

Gleichzeitig packte er den Hobbyangler. Er schlang beide Arme um den Mann und riß ihn zu Boden. Blitzschnell wälzte er sich mit ihm unter einen steinernen Vorsprung.

Lester Gorman wußte nicht, wie ihm geschah.

Ich mußte mir selbst helfen. Mit einem Hechtsprung brachte ich mich ebenfalls in Sicherheit. Keine Sekunde hätte ich zögern dürfen. Kaum lag ich unter der Felsnase, da schien die ganze steinerne Wand über uns lebendig zu werden.

Krachend und donnernd stürzten Felsen herab und prallten genau dort auf, wo wir vor wenigen Augenblicken gestanden hatten. Sie hätten uns erschlagen. So brachen sie nur auseinander und sausten in den See.

Die gesamte Felswand schien einzustürzen, so kam es mir jedenfalls vor, aber dann krachte der letzte Felsen herab - und Stille herrschte.

»Allmächtiger!« stöhnte Lester Gorman. Er rappelte sich umständlich auf und sah Metal an. »Wenn Sie nicht so gedankenschnell reagiert hätten…, die Steine hätten uns zu Brei zermalmt.«

Ich stand auf und klopfte mir den Schmutz von der Hose.

»Hier hat es noch nie einen Steinschlag gegeben«, sagte Gorman mit zitternder Stimme.

Ich hätte ihm sagen können, daß das auch kein gewöhnlicher Steinschlag gewesen war, verzichtete aber darauf, den Mann noch mehr aufzuregen.

Ich hatte niemanden gesehen, wußte aber trotzdem, wer für diesen Mordanschlag - denn nichts anderes war es gewesen - verantwortlich war.

Entweder Frank Esslin.

Oder Kayba.

Oder alle beide!

***

Ich blickte vorsichtig nach oben. Sämtliche Steine, die vor der Höhle gelegen hatten, waren heruntergestoßen worden.

Lester Gorman hatte recht. Wenn Metal nicht so vorbildlich reagiert hätte, hätte es eine blutige Katastrophe gegeben. Ich war so voller Wut, daß ich zu platzen drohte.

Frank Esslin hatte mich herausgefordert. Er hatte mir wieder einmal den Fehdehandschuh hingeworfen, und ich nahm ihn auf.

»Kümmere dich um Mr. Gorman!« sagte ich hastig zu Metal.

»Was hast du vor, Tony?« wollte der Silberdämon wissen.

»Ich muß rauf zur Höhle.«

»Ich komme mit dir.«

»Du bleibst bei Mr. Gorman!« entschied ich und kletterte an der Felswand hinauf.

Sie war rissig, stellenweise abgesetzt, niemals überhängend. Ich gewann rasch an Höhe. Es war nicht schwierig hinaufzuklettern. Es gab viele Möglichkeiten für Hände und Füße, Halt zu finden.

Allmählich ließ der Überdruck in mir nach, und mein Verstand funktionierte wieder zufriedenstellend. Mit messerscharfen Gedanken sezierte ich die Situation.

Meine Feinde waren mir gegenüber im Vorteil. Sie konnten handeln, sobald ich oben anlangte, konnten sich auf mich stürzen und mich in die Tiefe stoßen.

Obwohl ich mir dieser Gefahr bewußt war, kletterte ich weiter und war entschlossen, alles daranzusetzen, um Kayba zu vernichten und Frank Esslin unschädlich zu machen.

Irgendwie mußte ich es schaffen, den Söldner der Hölle außer Gefecht zu setzen. Nicht töten. Nur ausschalten. Kampfunfähig sollte er sein - und bleiben!

Wenn er keinen Schaden mehr anrichten konnte, würde ich ihn mit nach London nehmen, und dort würden wir alle so lange an ihm herumexperimentieren, bis er von der bösen Seuche, die ihn befallen hatte, geheilt war.

Bei Kayba konnten wir uns diese Mühe sparen. Den bekam niemand »sauber«.

Ich packte zu, meine Finger schlossen sich um die scharfe Steinkante, und ich zog mich kraftvoll weiter. Ich hatte diese vorspringende »Unterlippe« schon fast erreicht.

Sie ragte wie ein Dach über mir hinaus. Sie zu überwinden wäre schwierig und gefährlich gewesen, aber es gab eine Möglichkeit, seitlich an ihr vorbeizukommen.

Auf den letzten Metern wurde ich vorsichtiger. Eine Waffe konnte ich aber noch nicht in die Hand nehmen, weil sie mich behindert hätte.

Zwei Klimmzüge noch, dann war ich oben. Ich rechnete mit einem Angriff, doch es geschah nichts. Hatten uns Frank Esslin und Kayba nur mal demonstrieren wollen, wie einfach es für sie war, jederzeit zuzuschlagen?

Hatten sich die beiden in die Höhle zurückgezogen? Befand sich dort drinnen auch Mr. Silver?

Ich richtete mich vorsichtig auf und zog meinen Colt Diamonback. Ich atmete schwer und blickte mich mißtrauisch um. Frank Esslin und Kayba zeigten sich nicht, aber ich glaubte, sicher sein zu können, daß sie da waren.

Sie warteten irgendwo dort drinnen in der undurchdringlichen Dunkelheit auf mich. Auch das war ein Vorteil. Sie konnten mich kommen lassen, während ich sie suchen und finden mußte.

Ich öffnete die Knöpfe meines Hemds, um schneller an den Dämonendiskus zu kommen, wenn Kayba mich angriff. Nur mit dieser Waffe konnte ich dem Lavadämon gefährlich werden.

Ich setzte meine Schritte bedächtig und mit größtmöglicher Vorsicht, Frank Esslin und der bärtige Riese durften mich nicht überraschen. Sowie sich einer der beiden zeigte, würde ich schießen. Ja, ich war entschlossen, meinen Colt Diamondback auch auf Frank abzufeuern. Ich mußte ja nicht unbedingt auf sein Herz zielen.

Es reichte, ihn mit geweihtem Silber erst einmal so niederzustrecken, daß er mir weder körperlich noch mit seiner Magie gefährlich werden konnte, weil seine ganze Kraft dafür aufging, gegen die Wirkung des geweihten Silbers anzukämpfen.

Als ich die Höhle betrat, wehte mich ein modriger, kalter Atem an. Ich holte mein Feuerzeug aus der Hosentasche und ließ die kleine Flamme anspringen.

Einen kurzen Augenblick blieb ich stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Diese Stille war mir nicht geheuer. Ich fühlte mich beobachtet, setzte meinen Weg fort.

Wie tief die Höhle in den Felsen hineinging, wußte ich nicht. Ich hätte Lester Gorman fragen sollen. Er hätte mir bestimmt auch sagen können, ob es nur diesen Eingang oder mehrere Einstiege gab.

Die Höhle wölbte sich wie ein Felsendom über mir. Es gab einen Hauptgang und mehrere Nebenstollen, die nirgendwo hinführten. Ich sah mich gewissenhaft um.

Obwohl es unangenehm kalt war, herrschten doch keine Minusgrade, und die wären erforderlich gewesen, damit das Eis, das Mr. Silver umhüllte, nicht schmolz.

Oder hatten Frank Esslin und Kayba eine Möglichkeit gefunden, den Schmelzvorgang magisch zu verhindern?

Ich stieg über lose Gesteinsbrocken. An manchen Stellen war der Boden glatt und feucht. Dann war er wiederum trocken und rissig. Es gab gefährliche Spalten.

Wenn man da hineintrat, konnte man sich den Fuß brechen. Ich sprang über sie hinweg und wagte mich immer tiefer in die Höhle hinein.

»Frank!« rief ich. Meine Stimme hallte von den Wänden wider. »Hörst du mich, Frank?«

Er antwortete nicht.

»Ich weiß, daß du da bist!« rief ich. »Bist du so feige geworden, daß du nicht mehr den Mut aufbringst, mir entgegenzutreten? Reicht dein Mut nur noch dazu, mich anzurufen oder Kayba gegen mich vorzuschicken? Oder Steine hinunterzustoßen? Dann ist es wohl nicht mehr allzuweit her mit dem Söldner der Hölle. Ein Mord-Magier, der kein Vertrauen zu sich selbst hat, wird nicht alt!«

Er ließ mich reden, tat so, als wäre er nicht da.

Oder befand er sich tatsächlich nicht in der Höhle? Sprach ich lediglich zu totem Gestein?

»Du hast Mr. Silver in Verwahrung genommen, und ich bin gekommen, um ihn dir wegzunehmen«, fuhr ich fort. »Ja, Frank, du hörst richtig! Wenn ich Caldymull verlasse, wird Mr. Silver bei mir sein!«

Ließen ihn meine Worte kalt? Frank Esslin griff nicht an.

Auch Kayba ließ sich nicht blicken. Aber es passierte trotzdem etwas!

***

Metal stand neben Lester Gorman und blickte ungeduldig zu der Höhle hinauf.

»Sie möchten Ihrem Freund folgen, nicht wahr?« sagte der Hobbyangler. »Ich soll bei Ihnen bleiben.«

»Wenn Sie erlauben, verschwinde ich lieber. Ich würde gern meine Angelruten nehmen und nach Hause gehen. Haben Sie etwas dagegen?«

»Wohnen Sie weit von hier?« fragte Metal.

»In fünf Minuten bin ich daheim. Sie brauchen mich nicht zu begleiten.« Metal überlegte kurz. »Gut«, sagte er. »Gehen Sie.«

»Eines weiß ich: An dieser Stelle lege ich meine Angeln nicht mehr aus, das ist mir zu gefährlich.« Gorman schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, was mir beinahe zugestoßen wäre, kriege ich Zustände.«

Metal wartete, bis Lester Gorman die Angelruten zusammengerafft hatte, dann wandte er sich der Felswand zu.

»Ich werde eine Angelpause einlegen«, sagte Gorman. »Dieser Sport ist mir zu aufregend geworden. Haben Sie vielen Dank dafür, daß Sie mich vor Schaden bewahrten.«

»Kommen Sie gut nach Hause«, sagte Metal.

Lester Gorman entfernte sich, und Metal machte sich an den Aufstieg. Er versuchte schneller zu sein als Tony Ballard, denn er glaubte, dort oben gebraucht zu werden.

Vor kurzem noch hätte er keinen Finger für Tony Ballard gerührt. Die Zeiten hatten sich geändert.

Und mit ihnen Metals Einstellung.

***

Wie in den meisten Höhlen gab es auch hier zahlreiche Fledermäuse, doch es wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, mich anzugreifen, wenn schwarze Magie sie dazu nicht angestachelt hätte.

Sie kamen aus der Dunkelheit und sausten auf mich zu - Hunderte!

Verdammt, Frank Esslin und der bärtige Riese hatten wieder einmal eine ihrer gezinkten Karten ausgespielt. Sie attackierten mich nicht selbst, sondern überließen das den Fledermäusen, die eine gefährliche Angriffslust entwickelten.

Sie waren überall, umflatterten mich wie eine Wolke aus samtweichen Lederflügeln, kratzten, bissen, hingen an meiner Kleidung, stießen gegen meinen Kopf, klatschten mir die zuckenden Flügel ins Gesicht, krallten sich in mein Haar.

Ich rammte den Colt Diamondback in die Schulterhalfter, weil ich gegen die flatternden Feinde damit nichts ausrichten konnte. Mein Daumen am Silberfeuerzeug wechselte zu einem Knopf, der eine armlange Feuerlohe hochschießen ließ.

Außerdem nahm ich einen magischen Wurf stern zur Hand. Die Fledermäuse griffen mich in blindwütiger Gier an. Sie bissen sogar durch den Stoff, um an mein Blut zu kommen.

Ich wirbelte um die eigene Achse, ließ mich gegen die Höhlenwand fallen und rieb mich daran, um die Blutsauger loszuwerden, die an meinem Rücken hingen.

Sie waren nicht groß, diese aggressiven Biester. Die Masse machte ihre Gefährlichkeit aus. Für jede Fledermaus, die ich aus der Luft herunterholte, waren sofort zwei neue zur Stelle.

Ich traf sie mit dem magischen Flammenstrahl und mit dem Silberstern, dessen scharfe Spitzen zwischen meinen Fingern hervorragten. Der Boden war bedeckt mit verendeten Tieren, doch der Nachschub riß nicht ab.

Alle Fledermäuse der Welt schienen sich hier eingefunden zu haben. Aus den Kratz- und Bißwunden leckten sie mein Blut. Wie von Sinnen schlug ich um mich. Dennoch hörten sie nicht auf, mich anzugreifen. Da sie so zahlreich auftraten, war es mir unmöglich, ihrer Herr zu werden.

Ich zog mich zurück, doch sie folgten mir. Eine kurze Unachtsamkeit - bei diesem wilden Kampf nicht verwunderlich -, und schon trat ich in eine Bodenspalte.

Mein linkes Bein sackte hinein und blieb stecken. Ich war gehandicapt, und das erkannten die Fledermäuse auch sofort. Sie verdoppelten ihr Bemühen, mich zu erledigen, und sie hatten gute Aussichten, es zu schaffen.

Mir rann der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Meine Lungenflügel arbeiteten wie Blasebälge. Großartig hatten mich Frank Esslin und Kayba ausgetrickst. Es bedurfte keines offenen Kampfes, um mit mir fertig zu werden.

Es klappte auch auf diese hinterhältige Weise.

Zornig bemühte ich mich, meinen Fuß aus der Felsenspalte zu ziehen. Gleichzeitig mußte ich mich gegen die vielen Attacken wehren, die kein Ende nahmen.

Diese kleinen, nicht einmal faustgroßen Feinde wurden immer dreister. Ich konnte sie nicht alle abwehren. Einige kamen immer durch. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte, und sofort deckten mich die flatternden Biester zu.

Es sah schlecht für mich aus.

***

Anne Weaver blieb stehen und blickte sich um. Sie hatte das Ächzen eines alten Fahrrads vernommen und zog sich rasch hinter den Garagenanbau des Gasthauses zurück.

In ihren Augen glitzerte ein grausamer Ausdruck, während sie die Hände hob und die Finger mit den gefährlichen Krallen spreizte.

Niemand durfte sie abhalten, Frank Esslins Befehl auszuführen. Seit sie das Gift des Mord-Magiers in sich hatte, war Tony Ballard ihr Todfeind, den es zu vernichten galt.

Der Söldner der Hölle hatte sie aufs Töten programmiert. Nichts war erstrebenswerter, als einen Höllenfeind auszuschalten.

Das ächzende Fahrrad bog um die Ecke. Ein alter Mann saß darauf. Er trug einen abgegriffenen Filzhut, wackelte ein wenig mit der Lenkstange, weil es ihm nicht mehr so leichtfiel, die Balance zu halten, pfiff vergnügt eine Melodie.

Anne Weaver zog sich in den Schatten zurück. Sollte der Mann sie dennoch entdecken, würde sie ihn angreifen und verhindern, daß er Alarm schlug.

Pfeifend fuhr der Mann an ihr vorbei - ahnungslos. Anne Weaver ließ ihn nicht aus den Augen. Als er plötzlich bremste und vom Rad stieg, schien sein Schicksal besiegelt zu sein.

Die schreckliche Frau löste sich von der Mauer und näherte sich ihm lautlos. Obwohl der Mann schon über die Neunzig war, hatte er noch Augen wie ein Falke, und mit diesen hatte er eine Münze erspäht, die jemand verloren hatte.

Er hob sie auf und steckte sie ein. Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein freundliches, sympathisches Gesicht. Mit einiger Mühe stieg er wieder aufs Rad und setzte die Fahrt singend fort, ohne Anne Weaver bemerkt zu haben.

Als er um die Ecke verschwand, war es gewiß, daß er noch nie so viel Glück gehabt hatte. Die Furie kehrte um und betrat das Gasthaus durch die Hintertür.

***

Zuckende, flatternde, beißende und kratzende Fledermäuse deckten mich völlig zu. Ich hatte sie an der Kehle, auf dem Mund, im ganzen Gesicht…

Meine Abwehr wurde schwächer, drohte sich in verzweifelter Sinnlosigkeit zu verlieren. Da vernahm ich plötzlich schwere Schritte. Sie erreichten mich, und eine Hand aus purem Silber fegte die Fledermäuse fort.

Metal griff ein!

Der junge Silberdämon, der sich von der Hölle abgewandt hatte, rettete mir das Leben!

Wütend räumte er auf. Die flatternden Tiere ließen von mir ab und griffen ihn an. Er mußte ihre Aggressionen irgendwie auf sich gelenkt haben, doch ihm konnten sie nicht gefährlich werden, denn er war imstande - genau wie sein Vater Mr. Silver-, sich in solchen Situationen mit Silberstarre zu schützen.

Die Krallen der Fledermäuse rutschten am Silber ab, ihre Zähne vermochten ihn nicht zu verletzen, und mit zwei Worten aus der Dämonensprache hob er die Magie auf, die die Fledermäuse so aggressiv gemacht hatte.

»Nebbel desstal!« rief der silberne Hüne, und die Wirkung der Worte war verblüffend.

Augenblicklich ließen die Fledermäuse von uns ab und verschwanden in der Dunkelheit. Die Ruhe nach dem Sturm war erholsam. Mann, war ich froh, daß es vorbei war.

Ich richtete mich auf. Mein Schweiß brannte in vielen Wunden. Metal half mir, den Fuß aus der Felsenspalte zu ziehen. Als ich aufstand und den Fuß belastete, durchzuckte meinen Knöchel ein glühender Schmerz, der mich aufstöhnen ließ.

»Was ist mit deinem Fuß, Tony?« fragte Metal sofort. »Ist er gebrochen?«

Ich biß die Zähne zusammen und bewegte den Fuß. »Gebrochen ist er sicherlich nicht.«

»Setz dich«, sagte Metal. »Setz dich auf diesen Stein. Ich kann dir helfen.«

Ich wußte, wie. Wie Mr. Silver beherrschte auch er die Heilmagie. Mit ihrer Hilfe verbannte er den Schmerz aus meinem Fuß und brachte die vielen kleinen Wunden zum Verschwinden, die mir die Fledermäuse zugefügt hatten.

Ich grinste schadenfroh. »Wieder einmal ging eine von Frank Esslins Rechnungen nicht auf.«

»Aber es hat nicht viel gefehlt.«

»Da hast du allerdings recht«, sagte ich. »Hast du Lester Gorman allein gelassen?«

»Er wollte nach Hause gehen. Ich habe es ihm erlaubt. Geht es dir wieder gut, Tony?«

»Ja. Danke für die Hilfe, Metal. Du bist ein würdiger Sohn deines Vaters. Das wußte ich immer schon. Ich glaube, wir können ebenso gute Freunde werden wie Mr. Silver und ich.«

»Hast du Frank Esslin und Kayba zu Gesicht bekommen?« wollte Metal wissen.

»Es gefiel ihnen, wieder mal eins ihrer magischen Register zu ziehen, ohne persönlich in Erscheinung zu treten«, knirschte ich.

»Ich glaube nicht, daß sie sich in dieser Höhle befinden.«

»Wir sollten uns trotzdem weiter Umsehen«, sagte ich. »Vielleicht finden wir deinen Vater.« Ich seufzte. »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Ich habe noch einmal über Reenas nachgedacht, Tony…«

»Und?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wer das ist«, sagte Metal.

Ich schaute ihn gespannt an.

Er sagte: »Reenas ist ein schwarzer Druide.«

»Stark?« wollte ich wissen.

»Und gefährlich«, ergänzte der junge Silberdämon.

»Er ist doch hoffentlich nicht unbesiegbar?«

»Das nicht, aber er ist nur sehr schwer zu stellen. Der schwarze Druide besitzt einen Zeitkristall, der gleichzeitig eine Waffe ist, die man nicht unterschätzen darf. Ungeheure Kräfte sind in dem blauen Kristall komprimiert. Wenn Reenas sie aktiviert, kann er eine vernichtende Kraft freisetzen.«

»Was bedeutet die Bezeichnung Zeitkristall?« wollte ich wissen.

»Der schwarze Druide kann damit die Zeit manipulieren. Du merkst es nicht… Plötzlich befindest du dich in einer anderen Zeit - in der Zukunft oder in der Vergangenheit.«

»Und mit diesem Kristall kann er auch größere Lasten transportieren, nicht wahr?« sagte ich.

»Das ist kein Problem für ihn«, bestätigte Metal.

»Jetzt geht mir ein Licht auf. Reenas soll deinen Vater fortholen. Aber nicht bloß von Schottland nach Frankreich oder in den Fernen Osten. Nein, der schwarze Druide soll Mr. Silver in eine andere Zeit transportieren.«

»Und mit der Kraft des blauen Kristalls kann er verhindern, daß das Eis, das meinen Vater umgibt, schmilzt«, sagte Metal.

»Junge, es erscheint mir wichtiger denn je, daß wir Mr. Silver finden, bevor der schwarze Druide eintrifft«, sagte ich unruhig.

Wir durchstöberten die Höhle und entdeckten zwei Ausgänge. Von Frank Esslin und Kayba fanden wir keine Spur.

»Sie spielen mit uns«, knurrte ich, »halten uns in Trab, beschäftigen uns laufend, damit wir zu unserer eigentlichen Aufgabe nicht kommen. Warum mußte Mickey Weaver, der kleine Dieb, sterben, Metal?«

»Er muß auf ein Geheimnis gestoßen sein.«

»Glaube ich auch«, sagte ich. »Wo war Mickey Weaver? Verflucht, wenn er doch bloß imstande wäre, uns das zu sagen.«

Wir verließen die Höhle. Im Westen ging die Sonne unter, zur Hälfte war sie schon hinter einer Bergkuppe verschwunden, ein feuerroter Ball, der sich mit letzten grellen Strahlen verabschiedete.

Wir kletterten die Felswand hinunter. Loch Massmond lag vor uns wie ein schwarzer Spiegel. Ganz glatt war die Oberfläche des Sees. Er erweckte den Eindruck, erstarrt zu sein. Man war fast versucht zu glauben, auf ihm gehen zu können.

Ich schaute an mir hinunter. Meine Kleidung war voller Blutflecken.

»Und was nun?« fragte Metal.

»Erst mal zurück ins Gasthaus. Ich möchte mich umziehen. Ich sehe ja aus wie ein Metzger.«

Ich wandte mich um, da gewahrte ich plötzlich eine Bewegung.

Auf dem Wasser entstand etwas! Ein Gesicht! Das Gesicht des Mord-Magiers Frank Esslin!

***

Reenas, der schwarze Druide, ging durch die schmalen Gassen der alten Stadt. Der Himmel hatte sich blutrot gefärbt, und in den Häusern wurden die Öllampen angezündet.

Der schwarze Druide trug einen goldbetreßten Umhang, dessen Kapuze er hochgeschlagen hatte. Vor seiner Brust baumelte der blaue Kristall, über dessen Herkunft nur wenige Bescheid wußten.

Auch war so gut wie niemandem die geballte magische Kraft bekannt, die sich darin befand.

Reenas blieb stehen. Ein harter Ausdruck kerbte sich in sein scharf geschnittenes, sehr männliches Gesicht. Ein dichter, rotbrauner Haarschopf lugte unter der Kapuze hervor.

Sein Leben war den Mächten des Bösen geweiht, und er war der Hölle schon oft nützlich gewesen. Als Zero, einer der Grausamen 5, ihn um Unterstützung gebeten hatte, sagte er sofort zu.

Die Grausamen 5 verkörperten für ihn Kraft und Macht, und es war für ihn eine Ehre, einem von ihnen dienlich sein zu können. Noch dazu wo es darum ging, einen abtrünnigen Dämon fortzuholen.

Reenas blickte sich um. Finstere Gesellen hatten sich an seine Fersen geheftet, das war ihm nicht entgangen. Jetzt verschwanden sie ganz schnell wie Ratten in schattigen Löchern. Sie hielten ihn für wohlhabend, rechneten damit, daß er einen prall gefüllten Geldbeutel bei sich trug, den sie ihm abnehmen wollten. Sie waren verdorbene, verkommene Subjekte, Wegelagerer, Straßenräuber. Männer ohne Ehre und Gewissen.

Eigentlich waren sie der Hölle genehm, und Reenas hätte nichts gegen sie unternommen, wenn sie ihn in Ruhe gelassen hätten. Es war ihr Pech, daß sie sich ihn als Opfer ausgesucht hatten.

Ohne es zu ahnen, setzten sie sich einer großen Gefahr aus. Der schwarze Druide fürchtete sie nicht. Er hätte sich ganz leicht in eine andere Zeit absetzen können, dann hätten diese Männer das Nachsehen gehabt, doch er wollte nicht fliehen.

Es gefiel ihm, ihnen seine Macht zu demonstrieren.

In Kürze würden diese Kerle im wahrsten Sinne des Wortes ihr blaues Wunder erleben.

Reenas setzte seinen Weg fort. Er hörte die Schritte der Verfolger und lächelte kalt.

Geld wollten sie haben - und der Tod würde sie ereilen!

***

Ein riesiges Gesicht grinste mich an.

Frank Esslin!

In mir stieg sofort wieder die Wut hoch.

»Bisher hast du Glück gehabt«, sagte der Mord-Magier höhnisch. »Aber das bleibt nicht so. Wir haben noch lange nicht alle Trümpfe ausgespielt.«

»Wenn du denkst, mich mit deinen magischen Mätzchen beeindrucken zu können, bist du auf dem Holzweg, Frank.«

»Diese Mätzchen können dir sehr leicht zum Verhängnis werden«, behauptete der Söldner der Hölle.

»Nun, bisher hattest du damit noch nicht den gewünschten Erfolg.«

»Es ist noch nicht aller Tage Abend«, sagte Frank Esslin. »Ich muß zugeben, daß du nicht schlecht bist. Ich hätte nicht geglaubt, daß du in Caldymull auftauchen würdest. Wie hast du unsere Spur gefunden?«

»Tucker Peckinpah fand sie«, antwortete ich. »Die Verbrennungen von Mickey Weaver… Die Lavaspuren an seinem Körper…«

»Meinen Glückwunsch. Das war gut kombiniert«, sagte das schwimmende Gesicht. »Wir sahen euch ankommen, und ich bat Kayba, er möge sich deiner annehmen, aber was er erreichte, befriedigte mich nicht. Du bist verdammt hart im Nehmen.«

»Das war ich immer schon. Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern«, sagte ich.

»Ich würde an die Zukunft keine allzu großen Hoffnungen mehr knüpfen, wenn ich du wäre«, sagte Frank Esslin. »Sie wird für dich bald zu Ende gehen.«

»Warum mußte Mickey Weaver sterben?«

»Er kam uns in die Quere.«

»Stieß er auf Mr. Silver?« fragte ich.

Der Mord-Magier grinste. »Er schaffte das, was dir bisher versagt blieb.«

»Er fand Mr. Silver, und deshalb brachte ihn Kayba um.«

»Genau so war es«, bestätigte Frank Esslin.

»Und nun lenkt ihr uns ab, um Zeit zu gewinnen. Wir dürfen Mr. Silver nicht finden, denn das würde euch Zero übelnehmen.«

»Ihr werdet ihn nicht finden«, sagte Frank Esslin überzeugt.

»Ich weiß inzwischen, wer Reenas ist«, sagte ich.

»Wie schön für dich«, spottete der Söldner der Hölle.

»Wann soll er hier eintreffen?«

»Willst du dir ausrechnen, wieviel Zeit dir noch bleibt?« fragte das schwimmende Gesicht. »Das weiß ich nicht. Ich weiß lediglich, daß ich Mr. Silver dem schwarzen Druiden übergeben werde und daß du es nicht verhindern kannst. Und noch etwas weiß ich, Tony Ballard: Daß du hier sterben wirst. Du kannst dich noch so sehr anstrengen… Dies ist dein letzter Fall!«

Metal wollte sich das nicht länger anhören.

Er reagierte.

Aus seinen Augen stachen rote Feuerlanzen und sausten dem schwimmenden Gesicht entgegen.

Das Wasser wallte auf, und die Feuerlanzen ließen das Antlitz verschwinden. Und sie bewirkten noch etwas: Zwischen dem schwimmenden Gesicht und Frank Esslin hatte es eine magische Verbindung gegeben, und über diese erreichte Metals Kraft den Söldner der Hölle.

Ein gequälter Schrei des Mord-Magiers gellte über den See. Ich konnte leider nicht feststellen, wo ihn Frank Esslin ausgestoßen hatte. Danach war es still…

***

Anne Weaver hörte Abel Dickinson, den übergewichtigen Wirt, telefonieren. Der Mann sprach laut, mit polternder Stimme. Er ließ seinem Unmut freien Lauf.

»Seit fast fünfundzwanzig Jahren bin ich Kunde… Unterbrechen Sie mich nicht! So etwas darf einfach nicht passieren… Was heißt, der Mann ist neu? Dann müssen Sie eben strengere Maßstäbe anlegen. Sie können doch nicht jeden dahergelaufenen Rowdy auf ihre Kunden loslassen. Wenn ich meinen Gästen gegenüber ein solches Benehmen an den Tag legen würde, könnte ich zusperren…«

In dieser Tonart fuhr der aufgebrachte Wirt fort, doch das interessierte die Frau nicht. Sie nützte die Gelegenheit, unbemerkt an Abel Dickinson vorbeizukommen.

Während der Mann drohte, den Vertrag zu kündigen, schlich Anne Weaver die Treppe hinauf. Sie bewegte sich schnell und elastisch. Kräftig und gefährlich sah sie aus - und grauenerregend.

Anne Weaver erreichte das Obergeschoß, und wenig später blieb sie vor einer der Türen stehen. Ob es Tony Ballards Zimmer war, wußte sie nicht.

Es würde sich heraussteilen, sobald sie die Tür geöffnet hatte.

Joe Dickinson, der junge Sohn des Wirts, trat in diesem Moment aus seinem Zimmer. Als er die Frau erblickte, stutzte er. Sie sah furchterregend aus.

Ihm wurde die Kehle eng. Was hatte die Frau hier oben zu suchen? Dickinson glaubte gesehen zu haben, daß sie sich Einlaß in das Zimmer verschaffen wollte.

Als er die Tür geöffnet hatte, war sie rasch zurückgetreten.

Joe Dickinson kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Darf ich fragen, zu wem Sie wollen?«

»Zu Mr. Ballard«, antwortete Anne Weaver. »Ich bin mit ihm verabredet.«

»Er ist nicht da«, sagte Joe Dickinson, während er auf die Frau zuging.

Sie verbarg ihre Hände vor ihm. Die grünliche Färbung ihrer Haut ließ sie ungesund erscheinen. Dickinson hatte den Eindruck, diese Frau schon mal gesehen zu haben.

Jedenfalls sah sie irgend jemandem in Caldymull entfernt ähnlich.

»Mr. Ballard hat mich hierherbestellt«, behauptete die häßliche Frau.

»Entweder Sie warten unten auf ihn, oder Sie kommen später noch mal wieder«, sagte Dickinson. »Ich werde Mr. Ballard sagen, daß Sie hierwaren. Wie ist Ihr Name?«

Die Frau grinste grauenerregend mit ihren riesigen Zähnen. »Aber Joe, erkennst du mich nicht? Weißt du wirklich nicht, wer ich bin? Ich bin Anne Weaver, Mickey Weavers Mutter.«

Eine entfernte Ähnlichkeit war vorhanden, das mußte Joe Dickinson zugeben, aber diese abstoßend häßliche Person konnte nie und nimmer Anne Weaver sein.

Anne Weaver war alt und krank. Man hatte sie außerdem nach Eldonglass ins St. Bernard Hospital gebracht.

Diese Frau strotzte vor Kraft und war mindestens zwanzig Jahre jünger als Mrs. Weaver. Wie kam sie dazu, ihm diese dicke Lüge aufzutischen!

»Was soll denn das?« fragte er ärgerlich. »Denken Sie, ich kenne Anne Weaver nicht? Wer sind Sie wirklich? Wie ist Ihr richtiger Name?«

»Anne Weaver.«

»Na schön«, sagte der junge Mann zornig. »Sie werden jetzt die Güte haben, mich zu meinem Vater zu begleiten. Lassen Sie sich inzwischen eine gute Geschichte einfallen, sonst sehen wir uns nämlich gezwungen, Sie der Polizei zu übergeben.«

Polizei schien ein Reizwort für die Frau zu sein. Ihr Blick verfinsterte sich und wurde feindselig, doch Joe Dickinson ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Also«, sagte er streng. »Kommen Sie! Folgen Sie mir!«

Anne Weaver zuckte mit den Schultern, als würde sie sich in das Unvermeidliche fügen, und Joe Dickinson kaufte ihr das auch ab. Er fand es geschmacklos von der Frau, sich als Anne Weaver auszugeben.

In Caldymull kannte jeder jeden. Wie konnte diese Frau glauben, er wüßte nicht, wie Anne Weaver aussah?

Er ließ sie nicht aus den Augen, doch das nützte nichts.

Sie griff ihn trotzdem an…

***

Reenas ließ die Halunken näher kommen. Er ging mit verhaltenem Schritt und registrierte jedes Geräusch der Verfolger. Die Straße, durch die er ging, mündete in einen menschenleeren Platz, der von einer schlanken, hoch aufragenden Kathedrale beherrscht wurde.

Der schwarze Druide verabscheute Gotteshäuser. Er haßte diese Gebäude, in dem sich die Gläubigen einfanden, um zu ihrem Gott zu beten, ihm zu huldigen und Hymnen und Lobpreisungen auf ihn zu singen.

Niemals hätte Reenas seinen Fuß freiwillig in so ein Haus gesetzt. Er ignorierte es jetzt, wandte den Kopf zur Seite, um es nicht zu sehen.

Asmodis war doch so stark. Warum riß er diese verfluchten Bauten nicht ab? Wieso unternahm er nichts gegen Kirchen und Dome?

Wenn ich auf dem Höllenthron säße, würde ich Befehl geben, diese Häuser, die jedem schwarzen Wesen ein Dorn im Auge sind, dem Erdboden gleichzumachen, dachte Reenas, Er überquerte den Platz, tauchte ein in die Dunkelheit eng beisammenstehender Gebäude und trat an einen Brunnen. Aus einem steinernen Drachenmaul rann Wasser in seine hohle Hand.

Er trank und wußte die finsteren Gestalten ganz nahe. Als er sich aufrichtete, erblickte er sie - drei Männer, schwarz wie Krähen, mit gemeinen Visagen.

Sie traten aus den Schatten und kamen langsam auf ihn zu. Er musterte sie furchtlos. Nicht er war es, der hier Angst haben mußte.

Die Räuber waren unterschiedlich groß.

»Seht nur, Freunde, wie teuer dieser Herr gekleidet ist«, sagte der kleine.

»Er scheint sehr wohlhabend zu sein«, sagte der mittlere.

»Vielleicht sogar reich«, bemerkte der große.

»Und unsereiner weiß nicht, womit er die nächste warme Mahlzeit bezahlen soll«, klagte der kleine. »Die Güter sind schon sehr ungerecht verteilt auf dieser Welt.«

»Bisweilen muß man der Gerechtigkeit eben auf die Zehen treten«, sagte der große und zog ein Messer mit einer erschreckend langen Klinge. »Du solltest uns keinen Ärger machen, mein Freund. Wir spaßen nicht. Wenn du nicht tust, was wir wollen, schneide ich dir die Gurgel durch und werfe dich in den Brunnen.«

»Und was soll ich tun?« erkundigte sich der schwarze Druide.

»Wir scheinen es mit einem vernünftigen Menschen zu tun zu haben«, sagte der mittlere zufrieden.

»Solltest du um Hilfe schreien, bist du ein toter Mann«, sagte der kleine und zog ebenfalls sein Messer.

Als letzter zeigte der mittlere dem schwarzen Druiden die blinkende Klinge. Reenas blieb unbeeindruckt.

»Leere deine Taschen!« verlangte der große. »Leg alles auf den Brunnenrand, was du bei dir trägst.«

»Ihr seid ein habgieriges Pack!« sagte Reenas verächtlich.

Der kleine grinste. »Wir nehmen dir nicht alles. Wenn du gehorsam bist, darfst du dein Leben behalten.«

Er machte das Spiel mit, das er nicht verlieren würde. Von seinem Gürtel nahm er einen kostbaren Dolch ab, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt und dessen Scheide fein ziseliert war.

»Beste Handarbeit«,, sagte er, als er den Dolch neben sich legte. »Von einem wahren Künstler geschaffen.«

»Nimm auch den Gürtel ab«, verlangte der Kleine. »Die Schnalle ist aus massivem Gold.«

Reenas bestätigte das und legte den Gürtel nében den Dolch.

»Und nun wollen wir deinen Geldbeutel sehen«, sagte der mittlere.

Reenas holte ihn unter dem Umhang hervor und schupfte ihn hoch. Als er ihn auffing, klirrten die Münzen, und die Augen der Räuber begannen gierig zu glänzen.

»Nehmt alles und geht!« sagte Reenas. Er wußte, daß sie sich damit noch nicht zufriedengeben würden.

»Du hast noch etwas, das wir haben möchten«, knurrte der große.

»Mehr bin ich nicht bereit, euch zu geben«, erwiderte der schwarze Druide.

Der kleine lachte. »Hört ihr das, Freunde? Er denkt, das Recht zu haben, uns irgend etwas vorzuenthalten.«

»Wir töten dich und nehmen uns, was du nicht freiwillig hergibst!« sagte der mittlere grollend.

Der große trat einen Schritt vor, wies mit dem Messer auf den blauen Kristall und sagte: »Her damit, sonst landen deine Gebeine in der tiefsten Hölle!«

Reenas hielt dem durchdringenden Blick des Mannes stand.

»Bist du taub? Hörst du nicht, was ich sage? Gib mir den Kristall!«

Die Züge des schwarzen Druiden verkanteten. »Ihr wollt es nicht anders«, sagte er, und es klang beinahe bedauernd.

Dann tat er so, als wollte er den blauen Kristall abnehmen - in Wirklichkeit aber aktivierte er seine tödliche Kraft…

***

Wir stiegen vor dem Gasthaus aus dem himmelblauen Sierra. Abel Dickinson telefonierte mit zornrotem Gesicht.

»… Keine Ausflüchte! Wenn die Zusammenarbeit nicht mehr so wie bisher funktioniert, suche ich mir eben eine andere Brauerei…«

Ihm fiel meine blutbefleckte Kleidung nicht auf. Er wollte uns die Zimmerschlüssel geben, doch ich bedeutete ihm, daß das nicht nötig wäre, und bediente mich selbst.

»… Natürlich fahre ich mit schweren Geschützen auf!« sagte Abel Dickinson angriffslustig. »Sonst tanzt ihr mir bald nur noch auf der Nase herum.«

Ist bei euch der Kunde nicht mehr König? Legt ihr keinen Wert mehr auf Abel Dickinson? Sie brauchen es mir nur zu sagen ..

Metal und ich setzten uns in Richtung Treppe ab.

»Auch er hat seine Kämpfe auszutragen«, sagte ich, während wir die Stufen nebeneinander hinaufstiegen.

»Seine sind unblutig«, bemerkte der junge Silberdämon.

»Aber nicht minder anstrengend«, bemerkte ich lächelnd.

Dann schloß ich die Tür zu meinem Zimmer auf und trat ein. Ich war verschwitzt und fühlte mich schmutzig, deshalb beschloß ich, kurz zu duschen.

Rasch zog ich mich aus, warf die Kleider mit den Blutflecken über die Lehne eines Stuhls und begab mich ins Bad. Ich zog den braunen Duschvorhang mit den weißen Möwen zu, damit es keine Überschwemmung gab, und drehte das Warmwasser auf.

Frank Esslin hatte mir noch nie so arg zu schaffen gemacht wie diesmal. Leider mußte ich das zugeben. Es hätte gereicht, daß ich mich mit ihm und Kayba herumschlagen mußte.

Reenas als Damoklesschwert wäre wirklich nicht nötig gewesen. Aber es gab diesen schwarzen Druiden, der Mr. Silver mit Hilfe seines Zeitkristalls fortholen sollte, und deshalb standen wir unter einem unangenehmen Zeitdruck.

Ich betrachtete meinen Körper. Metals Heilmagie hatte ganze Arbeit geleistet. Ich entdeckte keinen einzigen Kratzer und auch keine Bißwunde mehr.

***

Sie hatte Joe Dickinson ausgeschaltet und sich anschließend in Tony Ballards Zimmer begeben. Gut versteckt wartete sie auf ihre Chance. Sie hörte das Rauschen der Dusche und grinste.

Ihr Opfer reinigte sich noch vor dem Tod!

Wie eine Maus, die im Terrarium sitzt und sich mit großem Eifer putzt, während die hungrige Schlange bereits auf der Lauer liegt!

***

Der blaue Kristall strahlte, und dieses helle Feuer erfaßte die drei Räuber. Eine unsichtbare Kraft prallte gegen sie und warf sie zu Boden.

Kälte krallte sich in ihren Körper. Sie krampften sich zusammen und röchelten. Mühsam kämpften sie sich hoch, während eine magische Lähmung sie mehr und mehr erstarren ließ.

Die Kraft des Kristalls griff auf sie über und verwandelte sie, so daß auch sie zu Kristallen wurden.

Sie waren keine Menschen mehr, sondern unterschiedlich große Kristallfiguren. In Leblosigkeit erstarrt… tot!

Reenas grinste zufrieden. Wieder einmal hatte sich gezeigt, was für eine starke Waffe der blaue Kristall war. Und dabei sah er so harmlos aus - wie eine große blaue, glitzernde Träne.

Der schwarze Druide schnallte sich den Gürtel wieder um und hängte den kostbaren Dolch daran. Dann steckte er den Geldbeutel ein und trat näher an die Kristallfiguren heran.

Ein Gedankenimpuls genügte. Er wurde vom blauen Kristall aufgenommen und auf die drei Figuren übertragen. Sie brannten auf einmal, als hätte man sie mit Öl übergossen und angezündet.

Fetter, rußiger Rauch stieg hoch, und in ihm lösten sich die drei Räuber auf. Als das Feuer erlosch, waren die Figuren verschwunden. Die drei Wegelagerer existierten nicht mehr.

Reenas nickte. »Ihr hättet euch jemand anderen aussuchen sollen. Einen schwarzen Druiden beraubt man nicht. Das muß ein böses Ende nehmen.«

Er setzte seinen Weg fort und bereitete sich innerlich darauf vor, den abtrünnigen Silberdämon in Empfang zu nehmen. Er wußte von Zero, daß Mr. Silvers Freunde alles versuchten, um den Ex-Dämon zu finden.

Nun, er würde dafür sorgen, daß sie ihn in hundert Jahren nicht fanden…

***

Die Dusche tat gut. Jetzt fühlte ich mich wieder sauber und war bereit, in die nächste Runde zu gehen. Ich stellte das warme Wasser ab und blieb zwei Minuten unter den nadelspitzen kalten Strahlen stehen.

Die Kälte prickelte auf meiner Haut, drang in die Tiefe und kurbelte meinen inneren Motor an. Sie schwemmte den Rest der Müdigkeit fort und machte mich fit.

Nachdem ich die Duschecke verlassen hatte, schlang ich mir ein Badetuch um die Hüften.

Fortwährend spukten mir Frank Esslin, Kayba, Reenas und Mr. Silver im Kopf herum. Figuren in einem Spiel, zu dem auch Metal und ich gehörten.

Ich hätte sie gern nach meinem Willen bewegt, hätte die Geschehnisse gern diktiert, doch im Moment war das noch nicht möglich. Eine übergeordnete Macht entschied, welche Züge vollzogen wurden, und wir konnten lediglich reagieren.

Ich hatte von Anne Weaver einen Namen erfahren: David Redcord. Dieser Mann war Mickey Weavers Freund und Kollege gewesen. Vielleicht hatte ihn Weaver ins Vertrauen gezogen.

Vielleicht konnte uns Redcord sagen, wohin sich Weaver in der Nacht, als Kayba ihn tötete, begeben hatte. Sollte er tatsächlich etwas wissen, das uns weiterhalf, durften das Frank Esslin und Kayba nicht erfahren, sonst würden der Mord-Magier und der bärtige Riese dafür sorgen, daß uns Redcord nicht verraten konnte.

Ich begab mich zum Schrank, um mich neu einzukleiden.

Als ich die Tür öffnete, geschah etwas Unerwartetes.

Eine grauenerregende Furie griff mich an!

***

Metal warf einen Blick in den Spiegel. Er war zufrieden mit dem, was er sah. Ein großer, kräftiger Mann schaute ihm entgegen, breitschultrig und muskulös.

Tony Ballard hatte behauptet, er wäre seines Vaters würdig. Nun, bis vor kurzem war er auf seinen Vater nicht stolz gewesen. Er hatte Mr. Silver in früheren Tagen sogar wegen seiner Abtrünnigkeit gehaßt und sich geschämt, der Sohn eines Ex-Dämons zu sein.

Doch mittlerweile dachte er anders. Das Erbgut seines Vaters war zum Tragen gekommen. Er empfand nicht mehr wie früher. Die schwarzen Regeln, die sein Leben lange Zeit bestimmten, hatten heute keine Gültigkeit mehr.

Er war ein anderer geworden.

Sehr lange hatte er sich nicht vorstellen können, Gutes zu tun, und genaugenommen stand er jetzt zwar auf der Seite der Höllenfeinde, aber völlig uneigennützig setzte er sich für das Gute noch nicht ein. Er verfolgte mit allem eigene Interessen, und die kollidierten eben mit der schwarzen Seite.

Den allerletzten Schritt hatte er noch nicht getan. Heute hielt er ihn aber nicht mehr für unmöglich. Er konnte sich sehr gut vorstellen, gemeinsam mit seinem Vater und mit Tony Ballard gegen die schwarze Macht anzutreten.

Mr. Silver hatte ihm das prophezeit. Der Ex-Dämon hatte ihm immer wieder gesagt: »Du wurdest von Cuca, deiner Mutter, zwar im Sinne der Hölle erzogen, aber du bist wie ich. Eines Tages wirst du wissen, wohin du gehörst. Dann wird dein Platz an meiner Seite sein.«

An Mr. Silvers Seite…

Metal senkte traurig den Blick. War das noch möglich? War es dafür nicht schon zu spät?

Selbst wenn sie Mr. Silver fanden, war ungewiß, ob er noch lebte…

Metal wandte sich vom Spiegel ab und verließ sein Zimmer.

***

Sie kam wie ein Kastenteufel heraus, schnellte sich mir fauchend entgegen. Ihre Haut schimmerte grünlich, und sie hatte riesige Zähne und lange Fingernägel, mit denen sie mich verletzen wollte.

Ich fing ihre Hände ab, ließ mich fallen, stemmte meinen Fuß gegen ihren Körper und drückte sie hoch. Ihr eigener Schwung riß sie vorwärts.

Sie flog über mich hinweg und krachte auf den Boden. Ich schnellte hoch und wollte an meine Waffen kommen, die auf dem Tisch zwischen den beiden Fenstern lagen.

Auch der Dämonendiskus lag dort.

Das grauenerregende Weib ließ mich nicht an meine Waffen heran. Als ich startete, flitzte sie hoch und griff mich sofort wieder an. Ich tauchte unter ihren Krallen weg und rammte meine Faust gegen ihren Körper, der stark und sehnig war.

So mancher Mann konnte dieser Furie kräftemäßig nicht das Wasser reichen. Sie hackte mit ihren dicken, spitzen Krallen nach mir, versuchte mich zu beißen.

Ich erkannte in ihrem Blick, daß sie sich nicht damit zufriedengeben würde, mich zu verletzen, nein, sie wollte mich töten. Das konnte ihr nur Frank Esslin eingegeben haben.

Irgendwie erinnerte mich dieses Ungeheuer an Anne Weaver, aber das konnte sie nicht wirklich sein. Es bestand lediglich eine vage Ähnlichkeit mit der alten Frau, der ich das Leben gerettet hatte.

Das schreckliche Weib war voller List und Tücke; es stieß mich aufs Bett und stürzte sich auf mich. Ich rollte zur Seite und traf sie mit dem Ellenbogen.

Dann wippte ich hoch und gab es ihr mit der Handkante, aber sie konnte verdammt viel vertragen.

Ich schleuderte ihr das Kissen ins Gesicht und verließ das Bett. Sie sprang auf die Matratze, wippte wie auf einem Trampolin und stürzte sich auf mich, als ich die Hand nach dem Colt Diamondback ausstreckte.

Die Schulterhalfter hing über der Stuhllehne, der Kolben des Revolvers ragte mir entgegen, doch ich konnte ihn nicht erreichen, denn die Furie riß mich zu Boden.

Ich stieß sie mit beiden Beinen von mir, schnellte hoch, packte sie und drehte sie herum. Keuchend preßte ich sie gegen meinen Körper.

Ihre Arme befanden sich unter meinen, und sie unternahm alles, um freizukommen. Wie eine Verrückte gebärdete sie sich.

»Töte!« kreischte sie. »Töte Tony Ballard! Ich muß es tun!«

»Wer hat es dir befohlen?« fragte ich. »Frank Esslin?«

Sie sprengte meinen Griff und wirbelte herum. Ich sprang zurück. Da flog die Tür auf, und Metal griff ein. Er machte kurzen Prozeß mit dem gefährlichen Weib. Sein Feuerblick traf sie, und sie ging in Rauch auf.

»Das war etwas zu voreilig«, sagte ich schwer atmend.

»Hätte ich sie am Leben lassen sollen?« fragte Metal empört.

»Ich wollte ihr ein paar Fragen stellen«, sagte ich.

»Du hättest wahrscheinlich nichts aus ihr herausbekommen«, erwiderte Metal. Unangenehmer Schwefelgestank stieg mir in die Nase.

»Vielleicht hätten wir sie mit vereinten Kräften zum Reden gebracht«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, daß sie wußte, wo mein Vater ist«, sagte Metal. »Ich mußte die Furie töten, damit sie dir nicht gefährlich werden konnte.«

Ich winkte ab. »Sie ist erledigt. Daran läßt sich nichts mehr ändern. Vielleicht hätte sie uns wirklich nichts verraten. Wir wollen darüber nicht weiter diskutieren. Danke für deine Hilfe.«

»Frank Esslin hat sie auf dich angesetzt. Er läßt keine Möglichkeit aus«, knurrte Metal.

»Er wird vor Wut platzen, wenn er sieht, daß wir trotzdem nicht zu stoppen sind«, sagte ich und zog mich hastig an.

Als ich meine Waffen wieder bei mir trug, fühlte ich mich für weitere Kämpfe gewappnet.

Plötzlich drang gedämpftes Stöhnen an mein Ohr! Metal und ich eilten aus dem Zimmer, den gequälten Lauten entgegen. »Das kommt von da!« sagte Metal und wies auf eine geschlossene Tür.

Ich öffnete sie und machte Licht. In dem Raum befanden sich Reinigungsgeräte - und Joe Dickinson. Er lag auf dem Boden und krümmte sich.

Seine Arme waren gegen den Leib gepreßt. Er schien große Schmerzen zu haben und stöhnte ununterbrochen, Metal und mich schien er nicht wahrzunehmen. Als sich der junge Silberdämon über ihn beugte und ihn berührte, schrie er erschrocken auf.

»Haben Sie keine Angst, Mr. Dickinson«, sagte Metal sanft. »Es geschieht Ihnen nichts. Wir möchten Ihnen helfen.«

Und er half dem jungen Mann tatsächlich. Er sorgte dafür, daß Joe Dickinsons Schmerzen aufhörten, und kräftigte ihn ein wenig. Wie Metal das machte, bekam Dickinson nicht mit.

Er erhob sich, sein Gesicht war blaß, und er erzählte uns von seiner Begegnung mit dieser furchterregenden Frau.

»Sie sagte, sie wolle zu Ihnen«, berichtete Joe Dickinson, während sein Blick auf mich gerichtet war. »Ich hatte den Eindruck, daß sie in Ihr Zimmer einbrechen wollte, deshalb forderte ich sie auf, mich nach unten zu begleiten. Aber plötzlich griff sie mich an, und ehe ich mich versah, brach ich ohnmächtig zusammen. Wissen Sie, was diese Wahnsinnige behauptete? Sie wäre Anne Weaver!«

Ich warf Metal einen unruhigen Blick zu. »Ich stellte eine gewisse Ähnlichkeit mit Anne Weaver fest.«

»Sie war in Ihrem Zimmer?« fragte Joe Dickinson.

»Ja.«

»Was hat sie getan? Wo ist sie?«

»Sie ist fort«, sagte ich.

»Wird sie wiederkommen?«

»Nein«, antwortete ich bestimmt.

Wir begaben uns nach unten. Während Joe Dickinson seinem. Vater erzählte, was er erlebt hatte, rief ich das St. Bernard Hospital an. Dr. Gene Curwick, der Chefarzt, war nicht erfreut, wieder von mir zu hören, aber er bequemte sich, mir zu erzählen, was sich in der Klinik ereignet hatte.

Zwei Männer waren bei Anne Weaver gewesen. Ein Arzt hatte sie überrascht und hätte das beinahe mit dem Leben bezahlt. In Schwester Shannas Tracht hatte die Patientin, die sich auf eine erschreckende Weise verändert hatte, die Klinik verlassen und höchstwahrscheinlich einen Wäschereiwagen gestohlen.

Logischerweise stand Dr. Curwick vor einem Rätsel. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Alle Zweifel waren ausgeräumt. Der Mord-Magier hatte Anne Weaver zur gefährlichen Furie gemacht. Sie hätte mich töten sollen. Fast hätte sie es auch geschafft…

***

David Redcords Adresse erfuhren wir von Abel Dickinson, doch wir trafen Mickey Weavers Freund nicht zu Hause an.

»Der hat diese Woche Nachtschicht«, sagte uns ein Nachbar. »Den finden Sie im Sägewerk.«

Wir ließen uns den Weg dorthin beschreiben und stiegen wieder in den Ford Sierra.

Das Kreischen der Sägen empfing uns, überall auf dem großen Areal brannten Lichter. Auf der einen Seite war das gesägte Holz gestapelt, auf der anderen jenes Holz, das erst bearbeitet werden mußte.

Die Anlage war so durchdacht automatisiert, daß nicht viel Personal erforderlich war. Hier draußen befand sich kein einziger Arbeiter. Wir hofften, Record drinnen anzutreffen.

Angenehmer, würziger Holzgeruch umwehte uns. Band- und Kreissägen schrillten, Motoren brummten, Förderbänder und Transportklauen rumpelten.

Der Lärm ging mir auf die Nerven. Ich hätte nicht hier arbeiten mögen. Metal und ich gingen auf einen riesigen Rundholzstapel zu. Die dicken Baumstämme waren mit einer grobgliedrigen Eisenkette gesichert.

Neben uns befand sich ein Förderband, das in einen dunklen Sägetunnel führte. Das Band stand still. Hier wurde nicht gearbeitet.

Metal blieb auf einmal stehen. Er hob den Kopf, als würde er eine Witterung aufnehmen.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« erkundigte ich mich.

»Magie!« stellte der junge Silberdämon fest.

»Frank Esslin und Kayba!« sagte ich wie aus der Pistole geschossen und drehte mich nervös um.

Da zerriß plötzlich die Kette, die die Baumstämme zusammenhielt, und dann passierte alles so schnell, daß wir nicht mit dem Denken mitkamen.

Eine unsichtbare Spalt-Axt sauste von oben herab - ein magischer Keil, der uns trennte!

Metal wurde nach links gestoßen, ich nach rechts, und die Rundhölzer polterten herab. Die schweren Baumstämme stürzten auf den jungen Silberdämon, rissen ihn zu Boden, begruben ihn unter sich. Er konnte gerade noch verhindern, daß sie ihn plattwalzten.

Mich hätten die Stämme erdrückt, doch mir hatte Frank Esslin eine andere, schrecklichere Todesart zugedacht. Der magische Keü trennte mich nicht nur von Metal, stieß mich nicht nur zur Seite, sondern schleuderte mich auf das Förderband.

Hebel wurden wie durch Geisterhand bewegt. Das schwarze Band begann zu laufen und transportierte mich dem Sägetunnel entgegen. Eine Last, die ich nicht sehen konnte, preßte mich auf das Förderband und ließ nicht zu, daß ich heruntersprang.

Ich hörte die Bandsägen rattern und konnte nicht verhindern, daß ich in Panik geriet. Immer näher kam ich dem Tunnel. Er würde mich aufnehmen wie einen Baumstamm, der der Länge nach in gleich dicke Bretter zersägt werden sollte.

Aber, verdammt, ich war kein Baumstamm!

***

Frank Esslin grinste zufrieden. »Diesmal können wir Tony Ballard vergessen«, sagte er.

»Was ist mit Metal?« fragte Kayba.

»Er kann ihm nicht helfen. Bis er sich unter dem Holz hervorgearbeitet hat, ist Tony Ballard tot.«

»Aber auch er ist ein Feind. Wir sollten ihn nicht am Leben lassen«, sagte der bärtige Riese.

»Metal geht es in erster Linie darum, seinen Vater zu finden. Gelingt ihm das nicht, wird er resignieren und vielleicht sogar auf die schwarze Seite zurückkehren. Wichtiger war es, Tony Ballard auszuschalten, und das haben wir ja nun endlich geschafft. Laß uns gehen, Kayba. Reenas muß bald erscheinen. Wir werden ihn willkommen heißen und ihm Mr. Silver übergeben. Damit ist unsere Aufgabe dann erfüllt, und wir können Neues in Angriff nehmen.«

***

Ich konnte mich nicht bewegen. Ein zentnerschweres, unsichtbares Gewicht lastete auf mir. Ich hatte Angst wie selten zuvor in meinem Leben. Dieses Maul wollte mich verschlingen, zersägt sollte ich werden! Nur noch wenige Meter trennten mich vom Sägetunnel.

Ich stellte mir vor, wie ich aussehen würde, wenn ich auf der anderen Seite herauskam… Grauenvoll! Und ich würde das alles bei vollem Bewußtsein erleben - und spüren!

Frank Esslin hatte bewiesen, daß er besser war als ich. Der Mord-Magier hatte gezeigt, was in ihm steckte, was er auf Coor von seinem Lehrmeister Sastra angenommen hatte.

Er war ein gelehriger Schüler gewesen, hatte seine Lektionen mit großem Eifer gelernt. Sein gottverdammtes Wissen sollte mir nun zum Verhängnis werden.

Von Metal hatte ich keine Hilfe zu erwarten. Den hatten die Baumstämme begraben. Ich drehte den Kopf und schaute nach oben. Der schwarze Schlund wurde immer größer.

Ich hörte das monotone Rattern der Bandsägen, die sich dort drinnen befanden. Sie sausten auf und nieder, erwarteten mich!

Mein Kopf wurde in den Tunnel geschoben. Ich konnte mich von der magischen Last nicht befreien.

Mein Inneres lehnte sich verzweifelt gegen das grausame Schicksal auf. Ich wollte nicht sterben, und schon gar nicht auf diese schreckliche Weise.

Ich schrie um Hilfe, doch niemand hörte mich, denn die Bandsägen machten zu viel Lärm. Ich spürte Eisenwalzen unter mir. Sie waren nicht glatt, sondern stachelig, damit sie das Holz besser befördern konnten.

Kann es ein furchtbareres Ende geben?

Die Walzen drehten sich und schoben mich auf die blinkenden Sägezähne zu.

Wir hatten Mr. Silver nicht gefunden, konnten Frank Esslin und seinem Begleiter nichts anhaben… Reenas würde Mr. Silver ungehindert in eine andere Zeit bringen. Ich hatte nichts erreicht. Es war ein sinnloser Tod, der mich ereilen sollte.

Immer näher kam mein Kopf an die ratternden Sägeblätter heran. Mir stockte der Atem, und meine Kopfhaut spannte sich. Ich hatte das Gefühl, die Sägezähne würden ihr grausames Werk bereits beginnen.

Millimeter trennten mich nur noch von ihnen.

Einige wenige Sekunden blieben mir noch, dann würde der Tod zubeißen…

***

Metal lag unter den tonnenschweren Baumstämmen. Wäre er nicht gedankenschnell zu Silber erstarrt, hätte es auch für ihn schlecht ausgesehen.

Er versuchte sich zu befreien. Wie eine Hydraulik verstärkte seine Magie die Kraft seiner silbernen Muskeln. Er stemmte das Holz hoch. Einige Baumstämme rollten weiter.

Dennoch war es ein Kraftakt sondergleichen, den Metal bewältigen mußte. Seine Magie war zwar stark, aber nicht allmächtig. Mühsam entfernte er einen Stamm nach dem anderen.

Wie sein Vater hatte auch er die Fähigkeit, seine Körpermaße für kurze Zeit zu vergrößern oder zu verkleinern. Diesmal war es besser, wenn er schrumpfte.

Er konzentrierte sich auf seinen Körper und erteilte ihm den entsprechenden Befehl.

Seine Silbergestalt reagierte zwar langsam, aber sie sprach darauf an. Er wurde tatsächlich kleiner. Dadurch konnten ihn die kreuz und quer übereinanderliegenden Baumstämme nicht mehr festhalten.

Er schlängelte sich unter ihnen durch und war Augenblicke später frei. Als er sich aufrichtete, wuchs er wieder, und die Silberstarre löste sich auf.

Er blickte sich suchend um. Wo war Tony Ballard?

Tony konnte nicht ebenfalls unter den Baumstämmen liegen. Metal hatte gesehen, wie Tony zur Steite gestoßen wurde und auf dem Förderband landete.

Auf dem Förderband!

»Tony!« brüllte der junge Silberdämon, und er starrte mit großen Augen in die Schwärze des Sägetunnels. Er kam zu spät!

***

Da war eine Hand, ein Mann, der die Maschine abstellte. Die Maschine, die mich töten sollte, die von Frank Esslin in Gang gesetzt worden war.

Der Mann schaute mich entgeistert an. Er wußte, wie ich in wenigen Augenblicken ausgesehen hätte. Wir wußten beide, daß mein Leben nur noch an einem verdammt dünnen Faden gehangen hatte.

Ich atmete erleichtert auf und entspannte mich. Aber ich konnte mich nicht erheben, weil dieses magische Gewicht immer noch auf mir lag.

Der Mann wollte mir helfen, doch ich bat ihn, mich nicht anzufassen. Ich befürchtete, daß ihm das nicht gut bekommen würde.

Metal erschien, und er befreite mich von der unsichtbaren Last. Ich kann nicht beschreiben, was es für ein Gefühl war, aus dem Sägetunnel zu steigen.

Mir zitterten die Knie. Gleichzeitig war ich unaussprechlich glücklich, noch zu leben.

Es stellte sich heraus, daß der Sägewerksarbeiter, der mir das Leben gerettet hatte, David Redcord war, Mickey Weavers Freund, der Mann also, den wir suchten.

Ich sagte ihm, daß wir die mysteriösen Umstände klären wollten, die zu Mickey Weavers Tod geführt hatten.

Ich zeigte ihm meine Detektivlizenz, aber ich sprach kein Wort über Frank Esslin, Kayba, Mr. Silver oder Reenas, denn damit hätte Redcord nichts anfangen können.

»Man hat ihn mit Verbrennungen im See gefunden, und niemand weiß, wie es dazu kam«, sagte Redcord ernst.

»Es war schon spät, als er noch mal wegging«, sagte ich. »Er hätte geschäftlich noch etwas zu erledigen, sagte er zu seiner Mutter.«

Redcord senkte den Blick.

»Wir wissen, daß er noch einen kleinen Nebenerwerb hatte«, sagte ich. »Sergeant Wendle hat uns davon erzählt. Sie belasten Ihren toten Freund nicht mehr, wenn Sie offen darüber sprechen. Können Sie uns sagen, wohin Mickey Weaver sich begab?«

»Ich weiß es natürlich nicht genau, kann es nur vermuten«, sagte David Redcord.

»Was nehmen Sie an?« wollte ich wissen.

»Ich hab’ da etwas beobachtet… Männer… Auf dem Keltenfriedhof… Wissen Sie, wo der ist?«

Ich nickte. »Man kommt daran vorbei, wenn man zum See will.«

»Diese Männer schafften ein Kühlaggregat in einen der Grabhügel«, sagte Redcord. »Ich habe Mickey davon erzählt. Vielleicht hat er sich auf dem Friedhof umgesehen.«

Ich warf Metal einen aufgeregten Blick zu.

Mr. Silver befand sich in einem keltischen Grabhügel!

Der junge Silberdämon dachte bestimmt dasselbe wie ich. Wir mußten nur noch wissen, in welchem Grabhügel Mr. Silver versteckt war.

Im größten, sagte Redcord, und dann hatten wir es sehr eilig, dorthin zu kommen.

***

Frank Esslin und Kayba betraten den keltischen Friedhof. »Er ist noch nicht hier«, stellte der Söldner der Hölle fest.

»Aber er ist nahe«, bemerkte der Lavadämon. »Das kann ich spüren.«

»Wenn wir diesen Auftrag erledigt haben, müssen wir überall erzählen, daß es uns gelang, Tony Ballard zu töten. Es wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Bis weit hinab in die Tiefen der Verdammnis wird die Nachricht dringen. Was Asmodis, Loxagon, Atax, Mago, Phorkys, Yora und all den anderen Dämonen und Höllenwesen nicht gelang, habe ich, Frank Esslin, geschafft.«

»Du hast in der Tat Großes geleistet«, sagte Kayba.

»Das wird ein Nachspiel haben, auf das wir uns freuen dürfen«, behauptete Frank Esslin. »Es könnte sein, daß uns Asmodis zu sich ruft und uns eine ehrenhafte Position in seinem Gefolge anbietet. Frank Esslin - die rechte Hand des Teufels! Das würde mir gefallen.«

»Bevor wir die Sensation herausposaunen, sollten wir uns vergewissern, daß Tony Ballard wirklich tot ist«, sagte Kayba. »Es wäre nicht gut, wenn wir etwas Falsches verkünden würden. Das würde unserem Ruf schaden.«

»Du zweifelst daran, daß Tony Ballard nicht mehr lebt?«

»Ich möchte seine Leiche sehen«, sagte der Lavadämon.

»Na schön«, sagte Frank Esslin. »Ich werde sie dir später zeigen.«

Die Luft flimmerte, und im nächsten Moment war ein Mann mit Kapuze und langem, goldbetreßtem Umhang zu sehen.

Reenas!

Frank Esslin musterte den schwarzen Druiden eingehend. Seit er Tony Ballard bezwungen hatte, fühlte er sich allen überlegen. Selbst einem Mann wie Reenas glaubte er gewachsen zu sein.

Er begegnete dem schwarzen Druiden nicht unterwürfig, sondern als Ebenbürtiger. Sein Blick saugte sich an dem blauen Kristall fest. Er hätte ihn gern besessen.

Mit Hilfe dieses Kristalls hätte er noch mehr Macht besessen, doch freiwillig würde sich Reenas davon nicht trennen. Einen Augenblick spielte der Mord-Magier mit dem Gedanken, dem schwarzen Druiden den Kristall zu rauben.

Aber das hätte ihm wahrscheinlich kein Glück gebracht. Zero und Reenas waren miteinander verbündet. Wer Reenas angriff, verfeindete sich mit Zero.

Und wer Zero zum Feind hatte, mußte damit rechnen, daß sich alle Grausamen 5 gegen ihn stellten, und mit Höllenfaust und seiner Meute wollte sich Frank Esslin denn doch nicht anlegen, deshalb verwarf er den verlockenden Gedanken sehr rasch wieder.

Reenas spürte den Wunsch des Mord-Magiers. Ein kaltes Lächeln stahl sich in seine Augen. »Es ist gefährlich, was du denkst.«

»Was denke ich denn?« fragte Frank Esslin nervös. Er kam sich ertappt vor.

»Du möchtest den blauen Kristall haben.«

»Würde den nicht jeder gern besitzen?«

»Ich werde mich niemals von ihm trennen.«

»Würde ich auch nicht, wenn er mir gehörte«, sagte Frank Esslin.

»Wo ist der Ex-Dämon?«

Frank Esslin wies auf den betreffenden Grabhügel. »Dort drinnen.«

»Wohin bringst du ihn?« wollte Kayba wissen, doch Reenas blieb ihm die Antwort schuldig.

»Eure Aufgabe ist somit erledigt«, sagte der schwarze Druide statt dessen. »Ich übernehme nun die Verantwortung. Ihr könnt gehen.«

»Wird Zero dich finden?« erkundigte sich Frank Esslin. »Wenn er Mr. Silver sehen will…, wird er wissen, wo er ist?«

»Zero kann jederzeit mit mir Verbindung aufnehmen.«

»Bekommt er dann auch jede Auskunft von dir?« fragte Frank Esslin.

Der schwarze Druide lächelte eisig. »Mißtraut ihr mir? Ich erweise Zero einen Dienst, genau wie ihr. Ich bin Zeros Freund. Niemals würde ich etwas tun, das ihm mißfällt. Ich nehme Mr. Silver mit in eine andere Zeit. Wenn Zero ihn sehen will, werde ich es ihm nicht verwehren, und wenn er verlangt, daß ich ihm den Ex-Dämon übergebe, werde ich es tun.«

»Warum sagst du uns nicht, wohin du Mr. Silver bringst?« wollte Kayba wissen.

»Weil das für euch nicht wichtig ist«, antwortete Reenas.

»Sag uns wenigstens, welche Richtung du einzuschlagen gedenkst«, verlangte Frank Esslin verstimmt. »Vergangenheit oder Zukunft?«

»Vergangenheit«, sagte der schwarze Druide und wandte sich dem Grabhügel zu.

Frank Esslin und den bärtigen Riesen beachtete er nicht mehr, und das ärgerte den Mord-Magier. Er war schließlich nicht irgend jemand.

Er war der Mann, der Tony Ballard zur Strecke gebracht hatte.

»Komm«, sagte er grollend zu Kayba. »Wir gehen!«

***

Wir rasten durch das menschenleere Caldymull. Endlich wußten wir, wo sich Mr. Silver befand, und ich drückte voll auf die Tube, um schnellstens dort einzutreffen.

Wenn möglich, vor Reenas.

Frank Esslin und Kayba würden sich uns wahrscheinlich entgegenwerfen, um zu verhindern, daß wir Mr. Silver aus dem Grabhügel holten, aber ich war zu allem entschlossen, würde mich nicht aufhalten lassen.

Jetzt nicht mehr.

Nicht so knapp vor dem Ziel.

Ich würde notfalls sogar Frank Esslin töten, um Mr. Silver zu retten. Zum erstenmal dachte ich so. Wahrscheinlich deshalb, weil mir Frank dieses Mal das Leben besonders schwergemacht hatte.

Mein Gott, durchzuckte es mich. Ich denke an Mr. Silvers Rettung und finde vielleicht nur einen toten Ex-Dämon vor.

Ich klammerte mich verbissen an die Hoffnung, daß Mr. Silver noch lebte.

Und Reenas durfte ihn nicht übernehmen und fortschaffen!

Ich preschte an kleinen Häusern vorbei, dann kamen alte, windschiefe Scheunen - dann war Caldymull zu Ende. Mir war, als säße ich auf einer glühenden Herdplatte.

Jede Minute konnte wichtig sein. Die Zeit konnte die Weichen stellen. Wohin würde der Zug dann fahren?

Himmel, hoffentlich war er noch nicht abgefahren!

Die Straße krümmte sich auf den keltischen Gottesacker zu, und ich nahm etwas Gas weg. Es gab keine Rätsel mehr, sie waren alle gelöst. Das Problem bestand jetzt nur noch darin, schneller am Ziel zu sein als der schwarze Druide.

»Ich werde Frank Esslin und Kayba angreifen, wenn sie auf dem Friedhof sind«, sagte Metal. »Und du versuchst inzwischen, zu meinem Vater zu kommen. Du mußt ihn vor Reenas beschützen, Tony.«

»Mach’ ich, ganz klar«, gab ich zurück.

Wir erreichten den Friedhof. Ich bremste den himmelblauen Sierra scharf ab und sprang aus dem Fahrzeug. Auch Metal verließ den Wagen hastig.

Und einen Moment später mußten wir die Entdeckung machen, daß Reenas bereits da war!

***

Der schwarze Druide hatte seinen Zeitkristall aktiviert!

Es war unschwer zu erkennen. Der Kristall verstrahlte ein blaues Licht, das den gesamten Grabhügel nebelartig einhüllte. Der Hügel war nicht mehr zu sehen.

Reenas machte sich nicht die Mühe, Mr. Silver herauszuholen. Er wollte anscheinend gleich den ganzen Hügel mit in eine andere Zeit nehmen.

Das war ein Kraftakt, für den der schwarze Druide sehr viel Energie aufwenden mußte.

Ein Vergleich fiel mir ein: Der Start einer mächtigen Rakete. Die Triebwerke sind gezündet, aber am Anfang bewegt sich der Flugkörper noch sehr träge.

Erst nach und nach wird die Rakete schneller…

So ähnlich schien es sich auch hier abzuspielen. Die Kraft des blauen Kristalls wirkte zwar schon auf den Grabhügel ein, vermochte ihn aber noch nicht in der Zeit zu verschieben.

Wir mußten diesen Vorgang unterbrechen, sonst verschwand Reenas mit dem Hügel - und somit Mr. Silver - auf Nimmerwiedersehen! Metal und ich stürmten über den Friedhof.

Wir sprangen mit weiten Sätzen über die Gräber, und ich stieß keuchend hervor, Metal möge den schwarzen Druiden attackieren. »Tu etwas!« preßte ich, heiser vor Aufregung, hervor. »Er darf es nicht schaffen!«

Reenas stand vor dem Hügel. Er kehrte uns den Rücken zu, und es hatte den Anschein, als würde er den Grabhügel mit einer unglaublich lichtstarken Lampe anstrahlen. In diesem Lichtkegel löste sich alles auf.

Ich Weiß nicht, was Metal machte. Er attackierte den schwarzen Druiden irgendwie. Reenas stieß einen wütenden Schrei aus, weil diese feindliche Kraft ihn störte.

Zum Glück sah ich nirgendwo Frank Esslin und Kayba. Die beiden schienen ihre Aufgabe als beendet zu betrachten. Uns konnte es nur recht sein.

Zu zweit mußten wir mit Reenas fertig werden.

Obwohl sich der schwarze Druide umgedreht hatte, blieb der Grabhügel von diesem magischen Licht umhüllt, und die starken Strahlen, die vom Zeitkristall ausgingen, bohrten sich wie Stacheln in meinen Körper.

Der Schmerz riß mir einen Schrei von den Lippen, und ich brach zusammen. Eine fürchterliche Kälte wollte von mir Besitz ergreifen, doch darauf reagierte mein Dämonendiskus.

Die Scheibe bewahrte mich vor einem schmerzhaften Ende, das spürte ich. Dabei setzte Reenas aber nur einen Bruchteil der Kristallkraft gegen mich ein, das erkannte ich an der Intensität der Strahlung.

Den Großteil davon bekam Metal ab, denn er hatte den schwarzen Druiden attackiert - und Reenas’ blauer Kristall schlug zurück. Unvorstellbare magische Energien wurden auf beiden Seiten frei.

Metal pumpte seine ganze Silberkraft in die Attacke. Ich sah, wie sehr er sich anstrengte. Er hätte einen Teil seiner Kraft zu seinem Schutz verwenden sollen.

Statt dessen schleuderte er dem Kristall des schwarzen Druiden alles entgegen, was er zu bieten hatte. Es war so, als würde ein Boxer ohne jegliche Deckung kämpfen.

Das konnte nicht gutgehen.

Und es ging auch nicht gut!

Kräfte, die wir Menschen uns nicht vorstellen können, weil sie keinem von uns zur Verfügung stehen, krachten gegeneinander, versuchten sich gegenseitig aufzuheben, niederzuringen.

Eine Energie wollte die andere übertrumpfen und bezwingen. Dies war Metals schwerster Kampf. Er trug ihn aus, um seinen Vater zu retten.

Und verlor ihn!

Als ich mich auf die Beine stemmte, wankte der junge Silberdämon und brach röchelnd zusammen. Sofort attackierte ihn das magische Licht noch stärker.

Es genügte dem blauen Kristall anscheinend nicht, Metal für den Augenblick besiegt zu haben. Er wollte den Feind töten, für alle Zeiten vernichten.

Konnte ich, der schwächer war als der Silberdämon, etwas für ihn tun?

Ich wußte es nicht, aber ich wollte auf keinen Fall tatenlos Zusehen, wie Metal sein Leben verlor. Ich mußte den Dämonendiskus gegen Reenas einsetzen.

Wenn ich den schwarzen Druiden damit traf, war er erledigt, und mit ihm, so hoffte ich, auch der blaue Kristall. Ich riß mein Hemd auf und hakte die glatte milchig-silbrige Scheibe von der Kette los.

Im »Ruhezustand« war der Diskus handtellergroß. Wenn ich ihn von der Kette nahm, wuchs er stets auf die dreifache Größe an. Schwer lag er in der Hand.

Ich kämpfte gegen die Kraft des blauen Streulichts an, die mich unter Kontrolle zu halten versuchte.

Mit etwas weniger Schwung als sonst schickte ich den Diskus los, und dann vergingen bange Augenblicke, in denen ich nicht zu atmen wagte.

Die Scheibe fegte auf Reenas zu. Er hatte gesehen, wie ich sie schleuderte, sah sie auf sich zufliegen und machte eine blitzschnelle Drehung zur Seite.

Der Diskus hätte ihn voll getroffen -frontal. Präzise über dem Zeitkristall. Durch die rasante Drehung flog der blaue Kristall hoch, der Diskus verfehlte Reenas, jedoch nur um Haaresbreite, und traf die Kette, an der der magische Kristall hing.

Es blitzte kurz, und die Kette zerriß.

Der blaue Kristall, Schutz und Waffe des schwarzen Druiden, fiel zu Boden. Ich sah, wie Reenas erschrak. Sein Gesicht verzerrte sich, und er griff dorthin, wo sich vor Sekundenbruchteilen noch der blaue Kristall befunden hatte.

Jetzt ist er ohne Schutz! schrie es in mir. Du hast die Chance, ihn zu vernichten!

Meine Hand tauchte in die Jacke. Ich riß den Colt Diamondback aus dem Leder. Reenas bückte sich. Er wollte den Kristall aufheben. Ich feuerte. Leider überhastet. Die geweihte Silberkugel strich knapp an Reenas vorbei.

Er schien zu spüren, daß ich keine gewöhnlichen Geschosse verfeuerte, und er schien auch begriffen zu haben, daß ich ihn jetzt für immer zur Hölle schicken konnte.

Deshalb hetzte er mit wehendem Umhang davon. Ich versuchte ihn mit einer zweiten Kugel zu stoppen, aber da passierte etwas, das mich so sehr verblüffte, daß ich den Mann noch einmal verfehlte.

Die »Rakete« hob ab!

Gezündet hatte sie Reenas vor unserem Eintreffen, und die Kraft, die auf das Hügelgrab einwirkte, entwickelte eine Eigendynamik. Sie brauchte nicht mehr gelenkt zu werden.

Der Hügel, in dem sich Mr. Silver befand, dieses ganze leuchtende Etwas, hob vom Boden ab!

Mir standen die Haare zu Berge. Ich wußte nicht, wie es um Metal stand, wollte Mr. Silver nicht schon wieder verlieren, wußte aber nicht, wie ich es verhindern sollte.

Wie eine leuchtende Kuppel gewann der Grabhügel an Höhe.

Reenas war verschwunden.

Der Zeitkristall lag auf dem Boden. Ob ich mit seiner Hilfe den schwebenden Hügel veranlassen konnte, wieder aufzusetzen, hierzubleiben?

Ich stürmte vorwärts.

Der Hügel schwebte bereits dreißig Meter über dem Friedhof. Er war kleiner geworden.

Vielleicht war es gefährlich, den Zeitkristall zu berühren. Ich wagte es, denn es gab wahrscheinlich nur diese eine Chance, Mr. Silver zurückzuholen.

Sollten all die Strapazen, die wir auf uns genommen hatten, umsonst gewesen sein? Herr im Himmel, laß es nicht zu! dachte ich aufgewühlt. Dann bückte ich mich und nahm den Zeitkristall an mich.

Er war kalt wie Eis. So kalt, daß ich erschrak und ihn beinahe wieder auf den Boden geworfen hätte, aber dann umschloß ich ihn mit meinen Fingern. Ich preßte sie so fest zusammen, als wollte ich den Kristall ausquetschen, und ich starrte nach oben, dorthin, wo sich die leuchtende Kuppel befand.

Sie wurde immer kleiner.

»Komm zurück!« schrie ich wütend. »Verdammt noch mal, komm zurück! Ich befehle es dir! Ich habe den blauen Kristall! Du mußt mir gehorchen!«

Aber das fliegende Grab gehorchte mir nicht.

Es hatte sich selbständig gemacht, war unabhängig vom Zeitkristall. Vielleicht hätte ich noch Einfluß auf das Hügelgrab nehmen können, wenn ich gewußt hätte, wie man den blauen Kristall aktivierte, aber das war mir nicht bekannt.

»Zurück!« brüllte ich aus Leibeskräften. »Komm zurück!«

Doch das Hügelgrab flog weiter, wurde kleiner und verschwand - in irgendeiner Zeit!

***

Nun hatten wir Mr. Silver endgültig verloren. Reenas hatte sich aus dem Staub gemacht, und ich besaß seinen blauen Kristall, mit dem ich nichts anfangen konnte, der für mich wertlos war.

Ich steckte den Zeitkristall ein und holte mir meinen Diskus. Niedergeschlagen starrte ich auf die Stelle, wo bis vor kurzem das steinerne Hügelgrab aufragte. Jetzt war sie leer.

Es war zu dem gekommen, was Zero gewollt hatte.

Wir konnten es nicht verhindern. Im Geist hörte ich Frank Esslin höhnisch lachen. Er konnte zufrieden sein. Es war ihm gelungen, uns so viele Hindernisse in den Weg zu stellen, daß wir Mr. Silvers Versteck nicht rechtzeitig fanden.

Wie ein alter, vom Leben geschlagener Mann drehte ich mich um und begab mich zu Metal. Er hatte alles gegeben, um Mr. Silver hierzubehalten, doch es hatte nicht gereicht.

Die Ereignisse, die wir hinter uns hatten, hatten uns einander nähergebracht. Erstmals konnte ich mir eine offene, bedingungslose Freundschaft zu Metal vorstellen.

Ich war davon überzeugt, daß er mir eines Tages so sehr ans Herz wachsen würde wie sein Vater. Schließlich waren sie beide aus demselben Holz geschnitzt - beziehungsweise aus demselben Silber gegossen.

Vater und Sohn… Ich konnte zwei so starke Freunde gut gebrauchen.

Würden sie irgendwann an meiner Seite stehen?

Oder befanden wir uns auf einem Scheideweg?

War Mr. Silver für immer in der Versenkung verschwunden? Würde ihn Metal ablösen?

Verdammt noch mal, ich wollte keine Ablöse, ich wollte sie beide!

Ich beugte mich über den jungen Silberdämon. Reglos lag er auf dem Rücken, die Beine leicht gegrätscht, die Arme seitlich ausgestreckt - mit schlaffen Zügen und geschlossenen Augen.

»Metal!« sagte ich und schüttelte ihn.

Er reagierte nicht.

Ich schlug auf seine Wange. »Metal!«

Wie tot lag der junge Silberdämon vor mir.

Meine Kehle wurde plötzlich eng, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. War die feindliche Magie zu stark für ihn gewesen? Hatte sie ihn umgebracht?

Er hatte ohne Schutz gekämpft, mit offenem Visier. Seine ganze Kraft hatte er nach vorn geschleudert, dem schwarzen Druiden und seinem Zeitkristall entgegengeworfen.

Zu hoch war das Risiko gewesen, das er einging.

War dieser bedingungslose Einsatz, dieser Wille, bis zum Äußersten zu gehen, das Letzte zu geben, zum Bumerang geworden? Ich schlug mit der flachen Hand kräftiger zu, griff nach den breiten Schultern des jungen Silberdämons und schüttelte ihn mit verzweifelter Wildheit.

»Metal!«

Ich schrie seinen, Namen ganz laut, als gelte es, einen Toten aufzuwecken.

Einen… Toten!

Ich starrte Metal entgeistert an. Hatte ich tatsächlich einen Toten vor mir? »Metal!« schrie ich ein letztes Mal, nun aber schon gewiß, daß er die Augen nicht mehr öffnen würde.

Ich legte mein Ohr auf seine Brust.

Sein Herz schlug nicht.

Da wurde mir mit erschreckender Deutlichkeit klar, daß ich beide Silberdämonen verloren hatte.

Den Vater und den Sohn.

Eine entsetzliche Leere breitete sich in mir aus. Alles kam mir auf einmal so sinnlos vor. All diese kräfteraubenden Kämpfe… Einige gewann ich, einige verlor ich, aber zumeist lag der Vorteil bei der Hölle.

Ich hätte am liebsten alles hingeschmissen, aber tief in meinem Innern wußte ich, daß ich niemals aufgeben, daß ich immer weitermachen würde.

Mochte mich die Gegenseite noch so hart treffen, sie erreichte damit nur, daß ich sie, sobald ich mich erholt hatte, um so trotziger bekämpfte.

Ich zog Metal hoch. Er sollte nicht auf dem Keltenfriedhof liegen bleiben. Mühsam lud ich mir den Silberdämon auf den Rücken und stemmte ihn hoch.

Mir zitterten die Knie. Metal war ein Hüne, und weil er so schlaff war, wirkte er fast doppelt so schwer. Ich trug ihn taumelnd, keuchte und ächzte.

Bei jedem Schritt knickte ich ein und drückte mich mit zusammengepreßten Kiefern wieder hoch. Ich stolperte über die kleinsten Bodenunebenheiten und hatte Mühe, nicht zu stürzen.

Wir hatten eben erst angefangen, Freunde zu werden - und nun lebte Metal nicht mehr. Ich war so wütend auf das Schicksal, das mir diesen Tiefschlag versetzt hatte, daß ich es verfluchte.

Es kostete mich so viel Kraft, Metal in den Sierra zu verfrachten, daß ich danach hinter das Lenkrad rutschte und erst mal einige Minuten verschnaufen mußte.

Metal lag im Fond des Wagens. Ich drehte mich um und betrachtete sein lebloses Gesicht, das so große Ähnlichkeit mit Mr. Silvers Zügen aufwies.

Ich hatte einen dicken Kloß in der Kehle. Wie würde die Zukunft nun aussehen - ohne Mr. Silver und ohne Metal? Ich würde noch härter und erbitterter gegen die schwarze Macht kämpfen, die mir meinen besten Freund und dessen Sohn genommen hatte.

Gnadenloser als bisher würde ich die Vertreter der Hölle jagen, das schwor ich mir. Und wir mußten uns neu formieren, denn der Verlust von Mr. Silver und Metal hinterließ ein Loch, das geschlossen werden mußte, sonst kamen die schwarzen Feinde durch diese Bresche.

Ich mußte zugeben, daß wir angeschlagen waren, denn mit Mr. Silver und Metal hatten wir zwei ungemein starke Streiter verloren. Okay, wir waren angeschlagen, aber noch lange nicht geschlagen!

Trotzig startete ich den Motor und fuhr nach Caldymull zurück. Abel und Joe Dickinson halfen mir, den jungen Silberdämon aus dem Auto zu heben.

Ich war ihnen dankbar, daß sie keine Fragen stellten. Vorsichtig, als könnte Metal noch Schmerzen empfinden, trugen wir ihn nach oben und legten ihn in seinem Zimmer aufs Bett.

Der Wirt und sein Sohn verließen den Raum, und ich griff zum Telefon, um Tucker Peckinpah anzurufen.

Cruv, der Gnom, meldete sich. Er konnte nicht wissen, was für eine Tragödie sich ereignet hatte. »Na, du alter Geisterschreck«, sagte er aufgekratzt.

»Tragen die Schotten nun etwas unter ihren Röcken oder nicht?«

»Gib mir Peckinpah«, verlangte ich. Cruv spannte, daß etwas Schlimmes passiert sein mußte. »Was ist geschehen, Tony?« fragte er todernst.

Ich sagte es ihm, und es verschlug ihm die Sprache. Ich wußte, daß er Mr. Silver geliebt hatte wie einen großen Bruder. Was hatten die beiden sich oft gehänselt. Es war ein Vergnügen gewesen, ihnen dabei zuzuhören.

»Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tony«, sagte der Gnom krächzend.

»Gib mir Peckinpah«, verlangte ich noch einmal.

»Ja«, sagte Cruv niedergeschlagen. »Ja, sofort.«

Ich berichtete auch dem Industriellen, welches Ende mein Einsatz in Schottland genommen hatte, und ich hörte Peckinpahs Stimme an, daß auch er sehr traurig war.

»Lassen Sie uns morgen früh abholen«, sagte ich.

»Selbstverständlich, Tony.«

»Ich komme mit Metal nach London zurück. Wir werden ihn da beerdigen.«

»Er wird ein würdiges Begräbnis bekommen«, sagte Tucker Peckinpah. »Ein Begräbnis, wie es ein Freund verdient. Ich werde das arrangieren.«

Ich legte auf, setzte mich auf einen Stuhl, den ich neben das Bett gestellt hatte, und blieb die ganze Nacht bei Metal, dem toten Freund…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 137 »Die Rückkehr der Katzengöttin«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 134 »Die Spinne und die Hexe«, Tony Ballard Nr. 135 »Die Söldnerin des Todes«
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